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Cardinia cf. Deshayesi Tau. Terebratula perforata Pıerız 
Ctenostreon sp. Rhynchonella plicatissima et be- 
Spiriferina rostrata SCHLOTH. lemnitica Quener. 

Die rothen Sandsteine enthalten nur zahlreiche Individuen 
einer kleinen Lingula, welche der Lingula Metensis Tau. aus 
dem unteren Lias von Europa sehr nahe steht. — Auf diese 
Schichten folgen vielfach, durch mehr oder weniger gleich- 
alterige Eruptivgesteine getrennt, wieder Kalksteine, welche 
ihrer Fossilführung nach der oberen Region des mittleren 
Lias und dem oberen Lias angehören. 

Es fanden sich darin: 

Belemnitescf.paxillosusScuLotu. Lrucina atacamensis n. Sp. 
Hildoceras Lili Hau. Terebratula Domeykana BaxLE 
Vola alata v. Buch et Coq. 

Den Schluss bilden Kalke, welche nur zahlreiche Ammo- 
niten enthalten, die sämmtlich zu einer und derselben Art. 
zu Hildoceras copiapense n. sp.. einem nahen Verwandten des 
Hildoceras Bayani Dum. aus dem oberen Lias von Europa. 
gehören. Getrennt durch gewaltige Decken von Eraptiv- 
gesteinen trifft man erst weiter im Nordosten, im Thal von 
Maricunga (ca. 3000 m ü. d. M.), wieder Jurakalke an, welche 
zum oberen Lias, zum Theil wohl auch schon zum unteren 
Dogger zu rechnen sind. Diese Ablagerungen haben bei Penon 
in der Quebrada de Maricunga folgende Arten ergeben: 

Harpoceras subplanatum Orr.  Gryphaea cf. santiaguensis Huepr: 
Pholadomya andina n. sp. Ei calceola Qussst. 
Ceromya Steinmanni n. SP. Terebratula copiapensis n. sp. (ver- 
Lueina cf. Goliath GoTTscuE wandt mit T. perovalis Sow.). 
Modiola cf. gigantea Qresst. Terebratula Hohmanni n. sp. 
bei Junta de Maricunga: 
Hammaloceras cf. planinsigne Vac. 

Die mehr im südlichen Theile der Cordillere von Copiapö 
gelegenen fossilführenden Juralocalitäten, von welchen ein 
sehr beträchtlicher Theil des übrigen Materials stammt, finden 
sich in der Umgebung von Las Amolanas (ca. 1200 m ü.d. M.). 
im oberen Thale des Rio de Copiapö sowie in dessen Seiten- 
thälern, in der Quebrada de la Iglesia bei Manflas, sowie bei 
Jorquera und La Guardia in der Quebrada de Jorquera (ca. 
0 mudM). 
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Ein grünlichbrauner Porphyrittuf, welcher in dieser 
Gegend eine beträchtliche Ausdehnung besitzt, enthielt die 
folgenden Versteinerungen eingeschlossen: 


Coeloceras Humphriesianum Or». Astarte gracilis n. sp. 
(non Sow.) Modiola cf. imbricata Sow. 


Fr Gottschei n. sp. Terebratula perovalis Sow. 
Pinna cf. cuneata PaıLipps Rhynchonella caracolensis 
Astarie Pudmae Stemsu. GoTTscHE 


Aus dieser Liste von Versteinerungen geht also hervor, 
dass dieser Porphyrittuff den Humphriesianus-Schichten ent- 
spricht und verschiedene Fossilien mit den analogen Schichten 
von Manflas und Caracoles theilt. 

Auf diesen Tuffmassen liegen bei Huantajaya schwärz- 
liche Kalke, die nach Darwıx Lucina americana Fore., Tere- 
bratula inca Fors. und Rhynchonella aenigma n’Ore. enthalten. 

Der Rest der in dieser Arbeit beschriebenen Versteine- 
rungen rührt aus dem centralen Chile her, und zwar aus dem 
Thale des Rio de Aconcagua von den Localitäten Purutün- 
Melon. Diese Juravorkommnisse beanspruchen ein besonderes 
Interesse, nicht sowohl wegen der guten Erhaltung ihrer Ver- 
steinerungen, denn dieselbe ist eine recht dürftige, als viel- 
mehr wegen ihrer geographischen Lage. Die tuffartigen Ab- 
lagerungen liegen nämlich nicht, wie die meisten Jurasedimente 
in Chile, im Bereich der Hauptcordillere, sondern im Gebiet 
der hauptsächlich aus älteren krystallinen Gesteinen zusammen- 
gesetzten Küstencordillere unweit der Gestade des Stillen 
Ocean. Wie die Versteinerungen beweisen, gehören diese ver- 
einzelten Juraschollen zu den Humphriesianus-Schichten. Es 
sind in denselben bis jetzt nachgewiesen worden: 

CodocerasHumphriesianumORB. Trigonia erotica n. sp. 

(non Sow.) Piagiostoma tenuistriatum GoLDF. 
Sphaeroceras Zirkeli STEISs=. Lingula Plagemanni n. sp. 
Canaliculater Belemnit. Rhynchonella manjlasensis n. sp. 


Phylioceras cf. homophylum Beun. — Taf. V Fig. 2a, b. 
Phulloceras homophylum Beusexpsen, Zur Geologie der argentini- 

schen Cordillere. II. Z. d. D. g. G. 1892. p. 6—7. Taf. 1 

Fig. 1au. b. 

Ein leider etwas zerdrückter Ammonit, welcher der For- 
menreihe des Phylloceras ultramontanum Zırr. angehört, stimmt 
in der geringen Weite des Nabels sowie im Querschnitt der 
Mundöffnung gut mit dem von Beusexosex aus dem Unter- 
oolith von Picun Leuvü beschriebenen und abgebildeten PA. 
homophylum überein. Eine weitere Übereinstimmung besteht 
in der Lobenzeichnung, welche bei beiden Formen überaus 
grosse Ähnlichkeit mit derjenigen des Ph. Zi ianım D'ORB. 
aus dem Unteroolith von Frankreich besitzt. Der erste Lateral- 
sattel ist wie bei letzterem ausgesprochen diphyllisch. In der 
Senlptur der Schale weicht unser Stück etwas von Ph. homo- 
phylum ab. Dieselbe besteht aus einer grösseren Anzahl sichel- 
förmig nach vorn geschwungener Falten, welche über den 
gerundeten Rücken hinwegsetzen. Ausserdem nimmt man 
nach vorn gebogene Furchen oder Einschnürangen wahr, 
welche jedoch alle, abgesehen von einer, die sich auf der 
hinteren Partie der Schale befindet und in der Nähe des 
Externtheils ziemlich vertieft ist, im Gegensatz zu den scharf 
markirten Furchen von PA. homophylum recht undeutlich sind. 
Von Ph. Zignodianum v»’Ors., mit welchem die Lobenzeich- 
nung nahezu übereinstimmt, unterscheidet sich die chilenische 
Art hauptsächlich durch ihre etwas geblähtere Form. Von 
anderen nahestehenden Arten käme etwa noch Ph. cf. Zigno- 
diamum Vac, aus dem Unteroolith von S, Vigilio in Betracht. 

Vorkommen: Humphriesianus-Schichten der Quebrada 
de la Iglesia bei Manflas (Sremuass). 


Arietites Waacenx. 
Arietites cf. rotiformis Sow. 

Einige kleine Ammoniten-Bruchstücke aus dem Gryphiten- 
Kalk besitzen echtes Arieten-Gepräge. Die niederigen Um- 
gänge weisen auf dem Externtheil einen kräftigen, hervor- 
ragenden Mediankiel auf, welcher von zwei sehr dentlichen 
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Vorkommen: Sausei-Schichten vom Cerro de Calches 
im Thale von Copiapö (PracEmann), Espinazito (STELZNER). 


Harpoceras cf. Stelsneri GoTTScHE. 
Harpoceras Steleneri Gorzscae 1. c. p. 12 Taf. 1 Fig. 6 u. 10. 

Ein leider recht kümmerliches Bruchstück eines kleinen 
Ammoniten-Umgangs erinnert am meisten an H. Sieleneri und 
zwar speciell an das I. c. Fig. 10 abgebildete Exemplar. Die 
kräftigen Rippen gabeln sich etwa gerade in der Mitte des 
Umganges und schwingen sich in der Nähe des Mediankiels 
sichelförmig nach vorn. 

Vorkommen: Oberer Horizont der Sauzei-Kalke in der 
Quebrada de la Iglesia bei Manflas (Sremmans), Espinazito 
(STELZNER). 

Hammatoceras Hyarr. 


Hammatoceras Alleoni Din. — Taf. IV Fig. 11. 


Hammatoceras Alleoni Haus, Beiträge zu einer Monographie der 

Ammonitengattung Harpoceras. 1885. p. 68. 

Der hier vorliegenden, aus dem Unteroolith von Manflas 
stammenden Stücke that bereits Hauc in seiner Arbeit über 
die Gattung Harpoceras bei Besprechung des H. Alleoni Dun. 
Erwähnung, mit welchen er dieselben identificirte. Die mässig 
weitnabelige Ammonitenform hat ziemlich hohe und relativ 
dicke Windungen mit breitem Querschnitt. Die Sculptur be- 
steht aus zahlreichen, um den Nabel gruppirten Wülsten, von 
welchen je zwei bis drei sehr kräftige Rippen ausgehen, die 
anfangs gerade sind, jedoch gegen den Externtheil hin schwach 
nach vorn biegen, woselbst sie auch breiter werden. Der 
Rückenkiel ist dentlich, aber nur wenig hervorragend. Die 
chilenischen Stücke haben durchwegs eine weit gröbere 
Berippung als das von Druorrıer abgebildete Exemplar. In 
dieser Hinsicht haben sie mehr Ähnlichkeit mit der von WrıcHt 
in seiner Monographie der Lias-Ammoniten Taf. LXXV Fig. 1 
bis 3 als H. insigne gegebenen Abbildung, welche nach Have 
H. Alleoni entspricht. Die vorliegenden Exemplare, von wel- 
chen eines eine nicht unbeträchtliche Grösse besitzt — das 
abgebildete Exemplar gehört zu den kleineren — erinnern 
entschieden schon etwas an den Coronaten-Typus. 
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etwas unterhalb der Mitte, gehören zu der Gruppe des Ham- 
matoceras insigne Scuüp. Die sehr kräftigen Hauptrippen 
schwellen ein wenig unterhalb der Mitte des Umganges knoten- 
artig an und spalten sich dann in je zwei, immer noch ver- 
hältnissmässig kräftige, nach vorn geschwungene Secundär- 
rippen, die bis zu dem medianen Kiel hinziehen. Da- 
durch, dass sich bei unseren Stücken die Knoten auf den 
Windungen nicht mehr in der Nähe des Nabels befinden, 
sondern nahezu in die Mitte der Umgänge heraufgerückt sind, 
nähern sie sich im Aussehen mehr dem ZH. planinsigne Vac. 
aus dem Unteroolith von S. Vigilio als dem eigentlichen 
HA. insigne Scuteı. 

Vorkommen: Oberer Lias resp. unterster Dogger von 
Junta de Maricunga (STEINMaNN). 


Hammatoceras (Sonninia) andium GoTTScHE. — Taf. V Fig.6a,b. 
Harpoceras andium GoTTscH& l.c. p.11. Taf. 1 Fig.8 und Taf. 2 Fig. 1. 
GortTsche machte seiner Zeit verschiedene neue Har- 
poceras-Arten aus dem Unteroolith vom Espinazito bekannt. 
Verschiedene Stücke aus den Sawsei-Schichten von Manflas 
scheinen speciell mit dem von Gortsca£ abgebildeten Ham- 
matoceras andiam übereinzustimmen. Die vorliegenden Ex- 
emplare erreichen zum Theil eine weit bedeutendere Grösse 
als die vom Espinazito herrührenden. welche wohl jüngeren 
Individuen derselben Art angehören und, wie GoTTscHE be- 
merkt. noch sehr an H. Eseri Orr. erinnern. Mit zunehmen- 
dem Alter verliert sich mehr und mehr die Ähnlichkeit mit 
der Oppzr'schen Art. indem die Rippen nicht mehr wie früher 
sichelförmig nach vorn geschwungen sind. sondern mehr ge- 
rade werden und allmählich gegen den Externtheil hin ver- 
schwinden. In diesem älteren Stadium. in welchem das Ge- 
häuse übrigens noch ziemlich involut bleibt. erinnert dasselbe 
nicht wenig an gewisse, jüngst von Breswax aus dem Unter- 
oclith von England abgebildete Formen der Ammonitengattung 
Sonninie, sowie an die analogen Formen, welche durch Wagen 
ans den Sewerdyi-Schichten von Württemberg unter den Namen 
uihus, edicrus und polyacantkus bekannt gemacht 
maekhörigen der letzteren Art fanden sich un- 

sammen in denselben Schichten. 
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Vorkommen: Oberer Lias von Peiion in der Quebrada 
de Maricunga (STEIMARN). 


Ludwigia Bayıe. 
Ludwigia opalina BAvLe. 

Das einzige Exemplar ist nicht sonderlich gut erhalten. 
Der letzte Umgang ist hoch, comprimirt und mit einem 
nur wenig erhabenen Mediankiel versehen. Auf den Seiten 
der inneren Umgänge sind noch recht deutlich die für die 
Angehörigen dieser Formengruppe so charakteristischen, äus- 
serst feinen, dicht gedrängt stehenden Sichelstreifen zu 
sehen. 

Vorkommen: Unteroolith von La Guardia in der Cor- 
dillere von Copiapo (STEMMANN). 


Ooeloceras Hyarr. 
Coeloceras Blagdeni Sow. 

Dieser Ammonit, welcher sich nicht allzu selten in 
Europa in den Humphriesianus-Schichten findet, war bis 
jetzt noch nicht aus Chile bekannt geworden. Jetzt liegen 
hievon drei Stücke vor, von welchen das besterhaltene aus 
den Humphriesianus-Schichten von Manflas stammt, während 
die beiden anderen, die nur in Bruchstücken vorliegen, aus 
den analogen Schichten von Caracoles und der Umgebung 
von Iquique herrühren. Die chilenischen Stücke stimmen mit 
ihren europäischen Verwandten recht gut überein und stehen 
an Grösse dem grössten von QuEnsteor im Atlas der Ammo- 
niten des schwäbischen Jura Taf. 67 Fig. 1 abgebildeten 
Exemplar nur wenig nach. Die Zahl der kräftigen Knoten 
auf dem letzten Umgang dürfte bei dem Exemplar von Manflas 
23 betragen, also ungefähr ebensoviel als Sowerrsr und 
Quenstepr für die europäische Art angeben. 

Vorkommen: Humphriesianus-Schichten der Quebrada 
de la Iglesia bei Manflas (Mörıcke), Caracoles (Srenmmann), im 
Süden der Salitrera de la Union bei Iquique (PLAcEwann). 


Coeloceras cosmopolitium — Coeloceras Humphriesianum 
D’OrB. (non Sow.). 


Stephanoceras Humphriesianum STEISMAnN 1.c. p. 268 Taf. 12 Fig. 7. 
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Siphaeroceras Sauzei D’ORB. 


Stephanoceras Sausei GoTTscHz, 1. c. p. 16 Taf. 2 Fig. 4. 

Dieser für einen bestimmten Horizont im Unteroolith von 
Europa so charakteristische Ammonit wurde schon von Steız- 
ner am Espinazito gefunden und von Gortsche abgebildet und 
beschrieben. Auch im Unteroolith von Manflas gehört der- 
selbe, wie die fünf vorliegenden Stücke beweisen, nicht gerade 
zu den Seltenheiten. Wie Gorrscar schon hervorhob, unter- 
scheidet sich die südamerikanische Art in nichts von der 
europäischen. Eines der Exemplare von Manflas zeigt auch 
noch die Mundöffnung nebst den seitlichen Ohren genau in 
derselben Weise wie die europäische Art. 

Vorkommen: Sausei-Kalke in der Quebrada de la Igle- 
sia bei Manflas (Stermann), Espinazito (STELZNER). 


Sphaeroceras submicrostoma GOTTSHE. 


Stephanoceras submicrostoma GoTTscHe l. c. p. 15 Taf. 3 Fig. 3a, b. 

Zwei gut erhaltene, aufgeblähte, kugelige Ammoniten mit 
engem Nabel, welche in der Nähe der Mundöffnung wulst- 
förmig angeschwollen sind, entsprechen auch in der Sculptur 
sehr gut der von GortschE beschriebenen und abgebildeten 
Art vom Espinazito. Auf die nahe Verwandtschaft dieses 
Ammoniten mit Sphaeroceras evolvescens Wars. aus den So- 
werbyi-Schichten von Europa ist schon von GortschE hin- 
gewiesen worden. 

Vorkommen: Sausei-Kalke in der Quebrada de la Igle- 
sia bei Manflas (Sremmann, MörıckE), Espinazito (STELZNER). 


Sphaeroceras Zirkeli Stein». 


Sphaeroceras Zirkeli Sreımann, Zur Kenntniss der Jura- und 

Kreideformation in Caracoles. Dies. Jahrb. 1881. Beil.-Bd. 1. 

p. 269 Taf. 12 Fig. 5. 

Ziemlich kleine, rundliche und sehr engnabelige Ammo- 
niten, welche bereits lebhaft an junge Makrocephalen erinnern, 
haben in den Humphriesianus-Schichten von Chile eine weite 
Verbreitung. Sie gehören zur Gruppe des Sphaeroceras multi- 
forme GOTTSCHE, und zwar ist es ganz speciell die von STEIX- 
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Sicherheit feststellen, jedoch spricht, abgesehen von der Be- 
schreibung, auch das Vorkommen dafür, da in der Umge) 
von Coquimbo, von wo das Hurrt’sche Exemplar 


besteht, dass das Stück aus diesen Schichten herrührt: ; 
Schale ist bei unserem Exemplar vollständig glatt, und die 
Mundöffnung von fast quadratischer Form. Horre verglich 


weniger dick und gerundet als dieses, es entspricht viellei 
noch besser N. Toarcensis D’Ore. aus dem oberen Lias, 
jedoch nicht ganz so breitrückig. 

Vorkommen: Unterer Lias von Las Amolanas (Sram- 
aan), Umgegend von Coquimbo (Gar). 


Nautilus Steinmanni n. sp. — Taf. IV Fig. 9a, b. 


Diese grosse mässig weitnabelige Nautilus-Form aus den 
Bumphriesianus-Schichten vermochte ich mit keiner bekannten | 
Art zu identifieiren. Die grösste Dicke des im allgemeinen 
schlanken Gehäuses liegt unweit des Nabels. Der rundliche 
Sipho befindet sich ein klein wenig oberhalb der Mitte. Auf 
der Schale ist keinerlei Art von Verzierung wahrzunehmen. 
Die Suturlinie beschreibt ungefähr in der Mitte des Umgangs 
einen nicht sehr tiefen Sinus nach rückwärts. In der äusse- | 
ren Form, sowie in der Lage des Sipho hat unsere Art noch 
am meisten Ähnlichkeit mit Nautilus haloricws Mossıs. aus 
der norischen Stufe. 

Vorkommen: Hunphriesianus-Schichten der Quebrada | 
de la Iglesia bei Manflas (Mörıcke). 


B, Gastropoda. 
Pleurotomaria Der. 
Pleurotomaria sp. 

Zwei Steinkerne einer grossen Plewrotomaria-Art von 
kreiselfürmiger Gestalt aus dem Gryphitenkalk sind breiter als 
hoch. Die vier Windungen sind gerundet. Die Basis ist flach 
convex und genabelt. Da keinerlei Sculptur mehr vorhanden, 
so ist eine nähere Bestimmung misslich. Vielleicht ist diese Art 
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GENMELLARO aufgestellten Gattung Hamusina. Leider ist das 
einzige vorhandene Stück, bei welchem die Spitze abgebrochen 
ist, recht dürftig erhalten. Die Umgänge laufen in Kanten 
aus, unter welchen man, wenn auch nicht sehr deutlich, kleine, 
reihenförmig angeordnete Knötchen wahrnimmt. Die Mündung 
des Gehäuses ist kreisrund. Unser Stäck gleicht am meisten 
Hamusina Damesi Gzu. aus dem oberen Lias resp. unteren 
Dogger von Sicilien, jedoch ist die Schale bei demselben zu 
sehr abgerieben, um eine sichere Bestimmung zuzulassen. In 
neuester Zeit wurde HZ. Damesi auch in England in der Zone 
des A. Murchisonae aufgefunden. Das chilenische Exemplar 
gehört einem höheren Horizont des Unteroolithes, den Hum- 
phriesianus-Schichten, an. 

Vorkommen: Humphriesianus-Schichten der Quebrada 
de la Iglesia bei Manflas (StEixwaxy). 


Neritopsis Gkur. 
Neritopsis spinosa Hee. et DesLonechH. 

Ein ziemlich zerdrücktes Schneckengehäuse stimmt recht 
gut mit dieser Art überein. Vor Allem besitzt es auch die- 
selbe charakteristische Verzierung der Schale, welche aus 
kräftigen Längs- und Querrippen besteht, die sich zu Vier- 
ecken verbinden und in jeder Ecke mit einem kleinen spitzen 
Knötchen versehen sind. Über die Oberfläche des ganzen 
Gehäuses ziehen sich unzählige. feine Längs- und Querstreif- 
chen hin. wedurch die hübsche Gittersculptur erzeugt wird. 
Diese Art besitzt eine weite horizontale und verticale Ver- 
breitung. Zuerst aus dem Callovien ven Frankreich beschrieben, 
wurde sie später von DUMoRTIEr auch aus dem oberen Lias 
des Rhöneberkens unter dem Namen Xreritina Hebertana an- 
geführt. Vaczz constatirte ihr Verkommen im Unteroolith 
vom Cap S. Vigilie. In Chile findet sie sich in den Aum- 
FAriesianss-Schichten. 

Vorkommen: Auwpärksianus-Schichten der Quebrada 
de la Iglesia bei Mantlas Steimwanv'. 

Natica Law. 
Natica PAilippii n. sp. — Taf. VI Fig. 12. 

Eine grosse Natica-Art von evaler Form. ungenabelt, ist 

länger als breit. Das relativ hohe Gewinde nimmt 
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Oerithium Avansox. 
Cerithium armatum GoLDF. 

Mehrere kleine zierliche Cerithien aus den Humphriesianus- 
Schichten von Manflas stimmen sowohl in Grösse und Form als 
auch in der Verzierung des Gehäuses mit der in Europa in 
den Schichten des A. torulosus weitverbreiteten Art überein, 
so dass ich an ihrer Identität mit derselben nicht zweifle. 

Vorkommen: Humphriesianus-Schichten der Quebrada 
de la Iglesia bei Manflas (Sremuann). 


C. Lamellibranchiata. 
Gryphaea Lan. 
Gryphaea calceola Quenst. 

Gryphaea cf. calceola Gortsche 1. c. p. 40 Taf. 5 Fig. 17—18. 

GortscHE beschrieb einige Gryphaeen aus den Schichten 
der Puente del Inca, welche, abgesehen von einer feinen 
Streifung der Wirbel, mit der europäischen Art sehr gut 
übereinstimmten. Er war jedoch im Zweifel, ob dieselben 
wirklich zu Gr. calceola gehörten, da von derselben Localität 
aus etwas höheren Horizonten eine Cucullaea vorlag, welche 
sehr an gewisse cretaceische Arten erinnerte und somit die 
Möglichkeit vorlag, dass die in Rede stehenden Gryphaeen 
zu Gr. Pitscheri Morr., einer der Gr. calceola überaus ähnlichen 
Kreideform, gehörten. Mehrere Exemplare einer Gryphaea-Art, 
welche aus der Cordillere von Copiapö vorliegen und sicher 
aus dem unteren Dogger stammen, stimmen gut mit Gr. cal- 
ceola überein; sie besitzen ebenfalls keine Streifung auf den 
Wirbeln, wie die Gottsche’schen Exemplare, so dass ich an 
ihrer Identität mit der europäischen Dogger-Art nicht zweifele. 

Vorkommen: Unterster Dogger im Thal von Maricunga 
(Sremmann), Puente del Inca (STELZNER). 


Gryphaea Darwini Fors. — Taf. IV Fig. 1a, b, 2, 3, 4. 


Gryphaea Darwini Forrrs in Darwın, Geolog. observat. p. 266 
Taf. 5 Fig. 7. 
Ostraea cymbium Baxue et Cogr. 1. c. p. 13 Taf. 4 Fig. 1—7. 
Gryphaea cymbula und Gryphaea obliqua BURMEISTER U. GIEBEL 
l.e. p. 19 u. 20. 
Unter. Gryphaea Darwini wird hier eine Austerngruppe 
zusammengefasst, welche im unteren Lias von Chile eine ganz 
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eine stattliche Grösse erreichende Form wurde bereits von 
GorTTsoa& eingehend beschrieben und gut abgebildet, so dass 
nichts Neues mehr hinzuzufügen ist. Wie Gorrschk schon 
bemerkt hat, sind der stark seitwärts gebogene Wirbel und 
der kräftige, hohe Kiel auf der Unterschale für diese Art 
besonders charakteristisch. 

Vorkommen: Unteroolith der Quebrada de la Iglesia 
und von Peiion bei Maricunga (Sremman), Espinazito-Pass 
(SreLzuer), aus der Nähe des Volcan San Jose in der Cor- 
dillere von Santiago (Gary). 


Gryphaea sublobata Desn. 

Eine kleine Gryphaea aus den Humphriesianus-Schichten 
mit breiter, gewölbter Unterschale, von welcher durch eine 
scharf ausgeprägte Rinne ein seitlicher Lappen abgetrennt 
wird, wodurch die Schale gleichsam in zwei sehr ungleiche 
Hälften getheilt erscheint, erinnert an die europäische Art. 
Die ovale Oberschale ist concav und, wie die Unterschale, 
mit concentrischen Streifen versehen. 

Vorkommen: Hunphriesianus-Schichten der Quebrada 
de la Iglesia bei Manflas (Sremuann). 


Anomya Lit. 
Anomya striatula Opr. 


Von dieser kleinen, aus dem Gryphitenkalk stammenden 
Muschel ist nur die gewölbte Oberschale vorhanden. Die 
Schale zeigt auf ihrer Oberfläche recht deutlich die für diese 
Art so charakteristische Verzierung, welche aus regelmässigen, 
ziemlich entfernt stehenden concentrischen Streifen besteht, 
die von einer grossen Mengedicht gedrängter, feiner, periodisch 
bald stärker, bald schwächer hervortretender Radialrippchen 
gekreuzt werden, wodurch eine zierliche, gegitterte Sculptur 
erzeugt wird. Diese Verzierung beginnt schon auf der äusser- 
sten Spitze des schmalen und ziemlich gekrümmten Wirbels 
und setzt sich bis an den Schalenrand fort. In Chile gehört 
diese Art, wie in Europa, dem untersten Lias an. 

Vorkommen: Unterer Lias von Las Amolanas (Srem- 
MANN). 
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Diese in Europa häufig in den Humphriesianus-Schichten 
auftretende ZLima-Art wurde schon von verschiedenen 
Punkten der chilenischen Cordillere ängeführt. Als weiterer 
Fundort tritt nun noch die Umgebung von Manflas hinzu, 
von wo aus den dortigen Humphriesianus-Schichten mehrere 
Stücke vorliegen. 

Vorkommen: Humphriesianus-Schichten der Quebrada 
de la .Iglesia bei Manflas (Mörıore), Caracoles (Coll. Zirker), 
Espinazito (STELZner), Tres Cruces bei Coquimbo (Gar). 


Plagiostoma Sow. 


Plagiostoma tenuistriatum GoLDF. 


Ein Plone aus den tuffartigen Gesteinen bei Melon 
stimmt sowohl in der Grösse als auch im Umriss recht gut 
mit der von GoLpruss gegebenen Abbildung von Plagiostoms 
tenuistriatum aus dem Unteroolith von Europa überein. Auch 
die Verzierung der Schalen ist bei beiden durchaus dieselbe. 
Sie besteht aus einer grösseren Anzahl feiner erhabener 
Rippen, welche durch grössere Zwischenräume von einander 
getrennt sind. Die Rippen werden bäufig durch Anwachs- 
streifen aus ihrer Richtung etwas verschoben, was gerade 
für diese Art sehr charakteristisch ist. 

Vorkommen: Humphriesianus-Schichten von Canales 
in der Küstencordillere von Melon (PLAsEmann). 


Lima Bauve. 


Lima dupla Quessr. 


Eine Lima aus dem Gryphitenkalk stimmt in der Form 
recht gut mit dem von Quexstepr aus dem schwäbischen Lias « 
abgebildeten Plagiostoma duplum überein. Auch die Ver- 
zierung der Schale ist eine ganz ähnliche. Man sieht deut- 
lich, wie sich zwischen je zwei stärkere Radialrippen noch 
ein feines, granulirtes Secundärrippchen einschiebt. Die Radial- 
streifung, welche sich über die Rippen hinzieht, ist bei unserem 
Exemplar schon stark abgerieben. 

Vorkommen: Unterer Lias der Quebrada de la Viscacha 
bei Las Amolanas (Mößıcke). 
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zeichnet und in Schwaben der Zone des A. Sowerbyi und 
wohl auch noch derjenigen des A. Humphriesianus angehört. 
Die Oberfläche der Schale ist bei unseren Stücken wie 
bei der europäischen Art mit concentrischen Zuwachsstreifen 
versehen. r 
Vorkommen: Humphriesianus-Schichten der Quebrada 
de la Iglesia (Sremmann). 


Hinnites cf. Davoei Dun. 


Ein im Steinkern erhaltener mässig grosser Peeten be- 
sitzt sowohl in der Form als auch namentlich in der Orna- 
mentik der Schale viele Ähnlichkeit mit der von Doworrıze 
aus den Davoei-Schichten des Rhönebeckens abgebildeten Art. 
Die Schalensculptur besteht aus zahlreichen, theils stärkeren, 
theils schwächeren, fein granulirten Längsrippen. Von den 
beiden Ohren ist nur eines erhalten; dasselbe ist gerade und 
von mässiger Grösse. Das chilenische Exemplar ist bedeutend 
kleiner als das von Dumorrıer abgebildete. 

Vorkommen: Oberer Lias der Mine Amolanas (Stem- 
MANN). 


Amusium Kreıin. 


Amusium paradoxum Münsr. 


Pecten (Amusium) paradoxus BEHRENDSEN 1. c. p. 393. 

Die Art wurde schon von BEHRENDsEx im Lias der argen- 
tinischen Cordillere nachgewiesen. Die vorliegenden Stücke 
stammen aus dem mittleren Lias der Cordillere von Copiapö. 
Die scheinbar glatten Formen haben einen gerundeten Umriss. 
Unter der Lupe bemerkt man, dass die Oberfläche der Schalen 
nicht glatt ist, sondern mit äusserst feinen Radialrippen 
verziert, über welche sich ganz undeutliche concentrische 
Streifen hinziehen. Auf der Innenseite der Klappen treten 
die Längsrippen sehr deutlich hervor. Die geraden Ohren 
sind von mittlerer Grösse. In Europa geht die Art aus dem 
mittleren Lias in den oberen hinauf. 

Vorkommen: Mittlerer Lias der Quebrada de la Iglesia 
bei Manflas (Sreımann), Rio salado (BODENBENDER). 
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innert die Form sehr an Pseudomonotis papyria Queust. aus 
Lias # von Schwaben. 

Vorkommen: Unterer Lias vom unteren Ende des 
Thales von Jorquera (Steımwann), Portezuelo ancho (Bopzw- 
BENDER). 

Gervillia Dere. 
Gervillia sp. i 

Diese in den Humphriesianus-Schichten von Europa mehr- 
fach vertretene Bivalven-Gattung hat auch ihre Vertreter in 
den analogen Schichten von Chile. Zwei ziemlich grosse, nur 
ganz schwach gekrümmte Steinkerne gehören entschieden zu 
Gervilia; ob und mit welcher der verschiedenen Arten des Unter- 
oolith von Europa sie jedoch zu identifleiren sind, wage ich bei 
dem dürftigen Erhaltungszustand derselben nicht zu entscheiden. 

Vorkommen: Humphriesianus-Schichten von Caracoles 
(STEINNANN). 

Modiola Lawaror. 
Modiola cf. gigantea Quenst. 

Quenstept bildet eine der Modiolu modiolata ähnliche 
Art, die sich durch besondere Grösse auszeichnet, unter dem 
Namen M. gigantea aus dem Braunen Jura y von Schwaben ab. 
Auch im Unteroolith von Chile kommen derartige Formen 
vor, welche mitunter eine recht beträchtliche Grösse er- 
reichen und auch in der Art der Anwachsstreifen auf der 
Oberfläche der Klappen viele Ähnlichkeit mit ihren schwäbi- 
schen Verwandten besitzen. 

Vorkommen: Unteroolith von Peion in der Quebrada 
de Maricunga (STEINMANR). 


Modiola imbricata Sow. 
Modiola imbricata GoTTscHz 1. c. p. 23 Taf. 5 Fig. 12. 
M. imbricata BEBRENDSEN 1. c. p. 13 Taf. 2 Fig. 7. 

Diese im europäischen Dogger nicht seltene Bivalven- 
Art wurde auch in den analogen Schichten von Süd-Amerika 
durch GorrsoHE und BEHRENDSEN nachgewiesen. Als weitere 
Localität kommt jetzt noch die Gegend östlich von Iquique 
hinzu, von welcher ein Stück herstammt, das sich lediglich 
durch seine etwas bedeutendere Grösse von dem von GoTTscHE 
abgebildeten Exemplar unterscheidet. 


Schalen sind zum Theil abgesprungen, 
Vorkommen: Humphriesianus-Schichten östlich von 
Iquique in der Provinz Tarapack (Prasemayn). 


Arca Linse. 
Arca sp. 

Zu Arca gehört eine querverlängerte, mässig gewölbte 
Bivalvenklappe, welche in einem breiten, gerundeten Wirbel 
endigt. Die Oberfläche der Schale ist mit feinen, concen- 
trischen Streifen versehen, entbehrt jedoch, soweit zu sehen 
ist, einer radialen Berippung. 

Vorkommen: Oberer Lias von der La Guardia in der 
Cordillere von Copiapo (Sremuaxn); 


Trigonia Broxax. 

Die Zahl der bisher im Lias überhaupt gefundenen Tri- 
gonien ist eine auffallend geringe im Verhältniss zu der grossen 
Anzahl jüngerer Formen und älterer, als Myophoria bezeichneter 
Vorläufer. Erst im oberen Lias und in den tiefsten Schichten 
des Dogger erscheint die Gattung in den verschiedensten 
Gegenden in einiger Häufigkeit. 

Im er sind bis jetzt folgende liasische Arten be- 


foss, Trig. Suppl. p. 2). 
‚Spanien, 


'Trig. p. 98). Mittlerer 
1, England. ? Mittlerer 


lerer Lias (), ), York 


’ Diese Art wurde von Herrn Dr. Mose in den Centaurus-Schichten 
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unteren und einen schmäleren oberen Theil; die concentrischen 
Rippen sind scharf und regelmässig. Bei weiterem Wachs- 
thum runden sich die Kanten der Area ab. Die Furche ver- 
flacht sich, und die concentrischen Rippen werden unregelmässig, 
indem sie zunächst zu beiden Seiten der Mittelfurche nicht 
mehr correspondiren, weiterhin nehmen sie einen mehr ge- 
schwungenen Verlauf, setzen einfach ab, und feine Streifen 
schieben sich dazwischen. Gegen die Kanten schwellen sie 
zu feinen Knötchen an. Die Fläche des Schildchens ist nur 
schwach ausgehöhlt, von der Area aber scharf abgesetzt. Das 
Schloss und die Muskeleindrücke der allein vorliegenden, linken 
Klappen zeigen die normalen Charaktere von Trigonia. Wir 
haben diese Form wohl als die Vorläuferin gewisser Varietäten 
der jungen Tr. compta Lyc. anzusehen, welche sich durch 
stärkere Knickung der Rippen, durch Zurücktreten der con- 
centrischen Sculptur auf der Area und durch das Auftreten 
einer schwachen Mittelkante auf der Area unterscheidet. 

Vorkommen: Unterer Lias (Gryphitenkalk) von Las 
Amolanas (STEINMAnN). 


Trigonia aff. bella Lyc. 

Aus dem oberen Lias von La Guardia im Thal von 
Jorquera stammt eine von STEINMAnN gesammelte Trigonia 
aus der Gruppe der Costatae, welche sich leider in einem 
dürftigen Erhaltungszustande befindet. Am Nächsten dürfte 
sie der von Lycerr aus dem englischen Unteroolith beschrie- 
benen Tr. bella (l. c. p. 102 Taf. 32 Fig. 6, 7) stehen. 


Trigonia cf. substriata GIEBEL. 


BuRMEISTER U. GIEBEL 1. c. p. 24 Taf. 2 Fig. 7. 
BEHBENDSEN 1. c. I. p. 387—388. 


Dürftig erhaltene Reste einer Trigonia, die z. Th. mit 
obiger Form ident sein mögen, wurden von STEIMMANN im 
mittleren Lias zwischen La Guardia und Jorquera im Thal 
von Jorquera gesammelt. Sie liegen in einem grauen, tuffigen 
Kalkstein. a 

Eine nahe verwandte, aber feiner und enger berippte 
Form fand sich im oberen Lias der Quebrada de las Trancas 
bei Amolanas im Thale von Copiap6 im rothen kieseligen Kalk 
zusammen mit oberliasischen Ammoniten (STEINMANN). 
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kern eine tiefe Furche zurücklässt, ein Merkmal, welches sich 
bei den cretaceischen Scabrae wiederfindet. Der yor der Mit- 
telfurche gelegene Theil der Area wird noch von 2 weniger 
tiefen Furchen durchzogen, ein Merkmal, welches bei anderen 
jurassischen Formen meines Wissens unbekannt ist. 

Eine entfernte habituelle Ähnlichkeit ist eben auch durch 
diese Furchen mit Tr. diversicostata WEITEAvES aus dem 
Neocom (?) von Canada gegeben. 

Vorkommen: Humphriesianus-Schiehten von Caracoles 
(Srenaann); gleichalteriger Porphyrittuff östlich von Iquique 
(PLAGEMANN). : 

Trigonia Stelmeri (0TTSCHE. 


Trigonia Steleneri Gorzschz ]. ce. p. 24 Taf. 6 Fig. 1. 

GorrscHE hat unter diesem Namen eine ziemlich grosse, 
zu den Costaten gehörige Trigonienform aus dem Unteroolith 
vom Espinazito beschrieben. Zwei Trigonienschalen aus den 
Humphriesianus-Schichten von Manflas und eine aus den 
analogen Schichten östlich von Iquique gehören dieser Art 
an. Sie zeichnen sich sämmtlich durch den für diese Art 
besonders charakteristischen hohen Wirbel aus. Die con- 
centrischen Rippen auf der Oberfläche der Schale sind bei 
den vorliegenden Stücken etwas gröber und treten schärfer 
hervor, als es nach der von GoTTscaE gegebenen Abbildung 
bei dem Exemplar vom Espinazito der Fall zu sein scheint. 
Von europäischen Arten hat Trigonia elongata Sow. aus dem 
Callovian, und zwar besonders die breitere Varietät derselben, 
die meiste Ähnlichkeit mit unserer Form. 

Vorkommen: Humphriesianus-Schichten von Manflas 
(Mörıcge), Porphyrittuffe östlich von Iquique (PLAGENANN), 
Espinazito (STELZNER). 


Cardinia Ac. 
Cardinia cf. Deshayesi Tau. 

Eine Cardinia aus dem Gryphitenkalk gleicht sowohl in 
der Grösse und der äusseren Form, als auch in der Sculptur 
der Schale, welche aus scharf hervortretenden, runzeligen, 
concentrischen Anwachsstreifen besteht, sehr der C. Deshayesi 
aus dem unteren Lias von Luxemburg. 
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welcher sie sich nur durch ganz geringe Merkmale ı 
scheidet, so dass man sie vielleicht mit derselben identif 
könnte. 


de la; Iglesia bei Manflas (Sremwass, Mörıore), Porphyri uf 
östlich von Iquique (Senckenbergianum). 


Astarte mirabilis n. sp. — Taf. V Fig. 4. 


Zwei ganz flache Klappen aus den Hum; IMmUus- 
Schichten erinnern in der Sculptur der Schale etwas a 
Astarte clandestina Gortsche aus dem Unteroolith 
Espinazito, weichen aber in der Form erheblich von 
selben ab. Der Umriss der Schale ist nahezu e 
und der Wirbel ziemlich spitz, Die Sculptur der Klappen 
besteht aus ungefähr 18 durch kleine Zwischenräume von 
einander getrennten, ziemlich kräftigen, concentrischen Streifen, 
welche häufig etwas wellig gebogen sind und in der Nähe 
der Seitenränder der Klappe fast unter rechtem Winkel nach 
oben umbiegen. Der Innenrand der Schale scheint nicht ge- 
kerbt zu sein. Sowohl die ganz flache, fast dreieckige Ge- 
stalt, als besonders auch die eigenthümliche Schalenverzierung 
verleihen dieser Art ein merkwürdiges Aussehen. Besonders 
nahe Beziehungen zu anderen, schon bekannten Arten scheinen 
nicht vorhanden zu sein. 

Vorkommen: Humphriesianus-Schichten der Quebrada 
de la Iglesia bei Manflas (Sremuans). 


Astarte Puelmae Stemu. 


Astarte Puelmae Srminmarn I. 0. p. 262 Taf. 18 Fig. 4, \ 

Diese in den Hiwmphriesianus-Schichten von Caracoles über- 
aus häufige Muschel, welche von Sremans beschrieben und 
abgebildet wurde, ist auch in den gleichen Schichten in der 
weiteren Umgebung von Iquique verbreitet, woselbst sie sich 
mit der ihr verwandten „Astarle graeilis zusammen vor- 
findet, ’ 

Vorkommen: Zwmphrierianus- Schichten östlich von 
Iquique (Senekenborgianum), Caracoles (Sreixuans). 
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Ebenso ist die Sculptur der Schale eine ganz analoge. Die- 
selbe besteht aus etwas erhabenen, regelmässigen, concentri- 
schen Streifen, welche auf der äussersten Spitze des Wirbels 
beginnen und bis zum Hinterrand der Klappe fortsetzen. 
Vom Wirbel aus ziehen sich mehrere, nur schwach hervor- 
tretende Radialrippen nach dem Hinterrand der Schale hin. 
Ph. Voltsi Aa. gehört auch in Europa dem mittleren Lias an. 

Vorkommen: Mittlerer Lias zwischen Jorquera und 
La Guardia (Steınmann), Juntas (BURMEISTER). 


Arcomya Ac. 

Arcomya Senckenbergi n. sp. — Taf. VI Fig. 1. 
Die Muschel, von welcher nur ein Exemplar vorliegt 
dessen Hinterseite abgebrochen ist, besitzt bei geringer Dicke 
eine sehr beträchtliche Länge. Der Schalenrand ist fast voll- 
ständig gerade, und die stumpfe Kante, welche für diese Gattung 
charakteristisch ist, tritt auf der hinteren Partie deutlich 
hervor. Die Vorderseite der Muschel springt ziemlich stark 
vor. Die concentrischen Falten auf der Oberfläche sind zwar 
deutlich wahrzunehmen, ohne jedoch sehr ausgeprägt zu sein. 
In ihrer schlanken, langen Gestalt erinnert die Art noch am 
meisten an Arcomya helvetica Ac. aus dem Malm im Schweizer 
Jura, unterscheidet sich aber von derselben dadurch, dass sie 
etwas höher ist als diese, und dass ihr Schalenrand nicht ab- 

wärts, sondern fast ganz gerade verläuft. 
Vorkommen: Humphriesianus-Schichten östlich von 
Iquique (Senckenbergianum). 


Pleuromya Ac. 
Pleuromya cf. liasina ScHügL. 

Zwei kleine Bivalven-Steinkerne, bei welchen die Klappen 
am Schlossrand etwas verschoben und deren Oberfläche mit 
deutlichen Zuwachsstreifen versehen sind, gleichen jüngeren 
Exemplaren der im unteren und mittleren Lias von Europa 
häufigen Art. 

Vorkommen: Mittlerer Lias der Mine Amolanas (Sreix- 
MANN). 

Pleuromya cf. meridionalis Den. 

Ein glatter Steinkern einer Pleuromya aus dem mittleren 

Lias mit verlängerter und zusammengedrückter Hinterseite 
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sein, jedoch lässt das dürftige Stück eine sichere Bestimmung 
nicht zu. n 

Vorkommen: Oberer Lias aus der Quebrada de las 

Trancas (STEINMANN). 
Cercomya Ac. 
Cercomya Iglesia n. sp. — Taf. II Fig. 8. 

Zwei Steinkerne einer Cercomya-Art aus dem oberen 
Lias oder untersten Dogger sind grösser und plumper als die 
gleich zu erwähnende Cercomya undulata aus den ‚Ham- 
phriesianus-Schichten. In dieser Hinsicht gleicht die in Rede 
stehende Art mehr der Cercomya pinguis Ac. aus dem Unter- 
oolith von Europa, hat jedoch weit gröbere, concentrische 
Falten als diese. Die in die Länge gezogene Hinterseite der 
Schale biegt sich etwas aufwärts; leider ist jedoch die vor- 
derste Partie derselben bei den beiden vorliegenden Stücken 
abgebrochen. 

Vorkommen: Oberer Lias resp. unterster Dogger, 
Quebrada de la Iglesia bei Manflas (Sremmann). 


Cercomya undulata Sow. 

Aus den Humphriesianus-Schichten von Manflas liegt eine 
Muschel vor, welche sich in der Form nicht von der in den 
analogen Schichten von Europa heimischen Art unterscheidet. 
Bei dem einzigen vorhandenen Stück ist das vorderste Ende 
der verschmälerten und verlängerten Hinterseite abgebrochen. 
Die concentrischen Falten auf der Oberfläche der Klappen 
sind noch deutlich wahrzunehmen. 

Vorkommen: Humphriesianus-Schichten der Quebrada 
de la Iglesia bei Manflas (Sremmann). 


D. Brachiopoda. 
Lingula Bavc. 
Lingula ef. Metensis Tau. — Taf. V Fig. 10. 

Eine kleine Lingula-Art, deren Grösse bei den einzelnen 
Exemplaren sich zwischen 4 und 11 mm bewegt, hat einen 
länglichen, ovalen Umriss, spitzen Wirbel und gerundeten 
Stirnrand. Die grösste Breite der ziemlich flachen Schale 
befindet sich nahezu in der Mitte. Die Oberfläche ist glänzend, 
von blaugrauer Farbe und mit deutlichen Zuwachsstreifen 
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gleich stark gewölbt, und der Stirnrand ist mehr oder weniger 
ausgebuchtet. Der kurze und dicke Schnabel presst sich so 
dicht an die kleine Klappe an, dass vom Deltidium nichts 
wahrzunehmen ist. Das Foramen ist ziemlich gross. Die 
Oberfläche der Klappen ist mit deutlichen, concentrischen 
Streifen versehen, welche besonders gegen den Stirnrand 
hin scharf hervortreten. Die zahlreich vorliegenden Stücke 
fanden sich zusammen mit Harpoceras subplanatum Orr. in den 
Schichten des oberen Lias. Am nächsten steht unsere Art 
der Terebratula perovalis Sow. aus dem Unteroolith, als deren 
Vorgängerin sie wohl angesehen werden darf. 

Vorkommen: Oberer Lias von Peion in der Quebrada 
de Maricunga (STEIMMARK). 


Terebratula Domeykana BarıE et Coq. — Taf. II Fig. 23,b,c. 


Terebratula Domeykana Baruz et Co. 1. c. p. 30 Taf. 8 Fig. 1—3. 
T. Domeykana Bus. u. GEB. ]. c. p. 16. \ 

Es ist dies eine ziemlich grosse, eiförmige Form mit stark 
gekrümmtem Schnabel und grossem, länglichem Foramen. Die 
grösste Breite der Schale liegt ungefähr in der Mitte. Am 
Stirnrand findet sich ein Sinus nur schwach angedeutet. Die 
Schalenoberfläche ist mit kräftigen Anwachsstreifen versehen, 
welche besonders scharf in der Nähe des Stirnrands hervor- 
treten. Wie GisBeL schon richtig bemerkt hat, erinnert 
die Art in ihrem ganzen Habitus sehr an die grossen Formen 
der Tercbratula subpunctata Dav. aus dem mittleren Lias von 
England. ohne jedoch mit denselben in allen Punkten überein- 
zustimmen. 

Vorkommen: Findet sich ziemlich häufig mit Harpoceras 
I: und Fola ulata zusammen im oberen Lias der Sierra de la 
Ternera „Morickg), Dona Anna (Doxsreo', Juntas BCRWEISTER). 


Terebraswa Hohmann n. sp. -- Taf. VI Fig. ta. b. 

Diese Art zeichnet sich ver Allem durch ihren 
rınden Umriss aus. Die Dimensionen schwanken bei den 
einzelnen Exemplaren zwischen 22 und ® mm. Die kleine 
K:appe ist nur wenig gewölbt: nicht viel stärker ist die 
Wölbang der grossen Klappe. Der Stürnrand ist meist etwas 
ausgebachtet. Der Schnabel ist stumpf und nicht sehr stark 


von Manflas (Mörrcke), Tres Cruces (Douerko), Caracoles 
(Srermans), Umgegend von Iquique (Danwıs, PLackwann, 
Senckenbergianum), Espinazito (Sreuzsen). 


Terebratula ( Waldheimia) punctata Sow. 
Terebralula punetata Bunazısten n. Gresen 1. c. p. 17, 
T. cf. punclata Beunexosen 1. c. p. 395. 

Diese im mittleren Lias von Europa häufige Art ist 
auch in Chile durch zahlreiche Exemplare in den gleichen 
Schichten vertreten. Wie bei den enropäischen Angehörigen 
finden sich auch unter den chilenischen Stücken zum Theil 
mehr länglich-ovale Formen, zum Theil wieder mehr rund- 
liche. Eine gleiche Variabilität besteht in Bezug auf den 
in der Nähe des Stirnrandes .befindlichen Sinus, welcher 
bei einigen Individuen kaum angedeutet, bei anderen wie- 
der recht deutlich ist. Der gekrümmte Schnabel hat eine 
ziemlich grosse Öffnung. Eines der zahlreich vorhandenen 
Exemplare weicht von allen übrigen dadurch ab, dass der 
Schnabel verhältnissmässig lang und wenig gebogen ist, 
wobei zugleich eine Verschmälerung der oberen Hälfte der 
Schale eintritt. Hierdurch erhält das in Rede stehende 
Stück eine gewisse Ähnlichkeit mit der von Bayır und Co- 
quaso unter dem Namen Terebratula fieoides abgebildeten Form. 
Da sich jedoch unter der grossen Anzahl der vorliegenden 
Exemplare nur dieses eine von den übrigen abweichende Stück 
befindet, so dürfte dasselbe vielleicht eher als ein deformirtes 
Individuum, denn als eine eigene Art aufzufassen sein. 7! puno- 
tata gehört in Chile zu den häufigsten Brachiopoden im Lias. 

Vorkommen: Mittlerer Lias der Quebrada de la 
Iglesia bei Manflas und zwischen Jorquera und La Guardia 
(Sreisuass), Juntas (Bumseıster), Portezuelo ancho in Ar- 
gentinien (BODENBENDER). 


Terebratula subovoides Ron, 
Terebratula ornithocephala Baxız et Coq. 1. c. p. 18 Taf. 8 Fig. 12 
-1: 
T. subovoides Beuxenosen 1. 6, p. 395, 


Diese im mittleren Lias von Chile ziemlich häufige Form 
wurde von BrHrenpsev auch in den analogen Schichten von 
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nahestehende Art aus den entsprechenden Schichten von Europa 
vermochte ich nicht aufzufinden. 

Vorkommen: Humpkhriesianus-Schichten von Manflas 
(STEMMANN). 

Isastraea sp. 

Aus den zu den Humphriesianus-Schichten gehörigen 
kieselsäurereichen Kalken von Caracoles liegen mehrere 
Exemplare einer Isastraea-Art vor, die jedoch alle so schlecht 
erhalten sind, dass man von den Septen in den Kelchen nichts 
mehr wahrnimmt. Die Kelche sind ziemlich tief und zeichnen 
sich vor Allem durch ihre ausserordentlich wechselnde Grösse 
aus. Die Form der Kelche ist regelmässig oder unregelmässig 
polygonal, zuweilen in die Länge gezogen, zuweilen mehr 
rundlich. 

Vorkommen: Humphriesianus-Schichten von Caracoles 
(STEINMANN). 

Latimaeandra p’ORBıcny. 
Latimaeandra sp. 

Ein massiger, schwammförmiger Korallenstock mit sehr 
grossen, unregelmässig gestalteten Kelchen gehört zur Gattung 
Latimaeandra. Die sehr kräftigen Septa sind sehr zahlreich, 
in einem ausgebildeten Kelche mindestens 50. Im Grossen 
und (Ganzen ist das einzige vorliegende Stück schon recht 
abgerieben. Am meisten erinnert es, hauptsächlich in Bezug 
auf die Grösse der einzelnen Kelche sowie in Bezug auf die 
grosse Anzahl und Stärke der Septen, an die von STEINMANKk 
aus den Humphriesianus-Schichten von Caracoles beschriebene 
Latimaeandra caracolensis; da das in Rede stehende Stück 
jedoch aus dem oberen Lias stammt, so ist es nicht sehr 
wahrscheinlich, dass es mit der Art von Caracoles ident ist. 

Vorkommen: Oberer Lias der Mine Amolanas (STEINMAnN). 


Thamnastraea Lk Satvace. 


Thamnasiraea Sp. 

Ein schon ziemlich stark abgeriebener Korallenstock mit 
mässig grossen und mässig tiefen Kelchen gehört zu Thamme- 
straea. Im ganzen Habitus scheint die Art, soweit sich dies 
noch beurtheilen lässt, da das Säulchen und die Septa der 
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im Silberdistrict von Huantajaya und dessen. Umgebung Er- 
wähnung zu thun. Diese, nur in geringer Entfernung vom 
Stillen Ocean befindlichen Sedimente gehören zum Unteroolith, 
und zwar zum grössten Theil zu den Humphriesianus-Schichten, 
wie schon Eingangs dieser Arbeit erwähnt wurde. Durch 
einen grossen Reichthum an Versteinerungen ausgezeichnet: 
sind die jurassischen Ablagerungen in der südlich an Tarapaca 
angrenzenden Provinz Antofagasta, woselbst bereits von 
STEIMAnN in dem am westlichen Abhange der Andencordillere 
gelegenen Silberdistricte von Caracoles oberer Lias, Unter- 
oolith, Callovian. Oxford und Kimmeridge nachgewiesen wurden. 
In dem nördlichsten Theile der nun folgenden chilenischen 
Provinz Atacama wurde schon vor langer Zeit von Pamipri 
gelegentlich seiner Durchquerung der gleichnamigen Wüste bei 
den im Gebiete der Anden gelegenen Orten Sandon, Chaco und 
La Encantada oberer Lias und Malm constatirt. Auch ganz 
in der Nähe der Küste des Pacifischen Oceans, ungefähr unter 
demselben Breitegrade wie der zuletzt angeführte Ort, etwas 
südöstlich von der Hafenstadt Taltal, befindet sich, auf den 
alten granitischen Felsarten der Küstencordillere gelegen, eine 
vereinzelte Kalkscholle, welche nach Steimwann zum unteren 
Lias gehört. und in welcher der Silberbergbau von Esmeralda 
betrieben wird. Von dem südlichen Theile der Provinz Atacama. 
und zwar aus der Cordillere von Copiapö. rührt. wie schon früher 
bemerkt wurde, der grössere Theil der hier beschriebenen Ver- 
steinerungen aus Lias und Unteroolith her. Noch etwas weiter 
südlich, in den westlichen Ausläufern der Hauptcordillere, 
wurden von BURMEISTER am Üerro blanco und von Darwrx 
im Thale des Rio de Huasco liasische Ablagerungen auf- 
gefunden. Aus dem zur gleichnamigen Provinz gehörigen 
Departement Coquimbo. und zwar aus der Cordillere von Doüa 
Auna und Tres Cruces. stammen grossentheils die zum Lias 
und Dogger gehörigen Versteinerungen. welche seinerzeit 
von Doxerko gesammelt und ven BayLE und Coqtaxp be- 
schrieben wurden. Lagen die bis jetzt genannten Juralocali- 
täten sämntlich auf chilenischem Gebiete. so finden wir in 
der Cordillere des Aconcagua. des höchsten Andengipfels, 
fossilreiche, zum Dogger gehörige Sedimente in beträchtlichen 
Höhen bei dem Passe Espinazito und bei der Puente del Inca 
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auftretenden unbedeutenden Kalkschollen, in grüsserer od 
geringerer Ausdehnung inmitten der mesozoischen Porp) 
formation auf das Gebiet der Andencordillere beschränkt, 
zwar zunächst auf die westliche Hälfte derselben. In d 
Cordillere des Aconcagua rücken die jurassischen Schic 
mehr nach Osten und fallen somit bier auf a i 
Gebiet. Später wieder, eine Strecke weit im westlichen 

des Gebirges auf chilenischem Territorium gelegen, ne 
sie, wie es scheint, bei ihrem Fortstreichen nach Süden in 
mehr an Ausdehnung und Mächtigkeit zu, wobei sie 


Hauptsächlich aus den Arbeiten von Gortsome und Srem- 
man trat die vielfach grosse Ähnlichkeit, welche zwischen 
den südamerikanischen Juraablagerungen und denjenigen von | 
Europa besteht, hervor. Betrachten wir zunächst dem chile- 
nischen Lias in Bezug auf seine organischen Überreste, so. 
finden wir, dass die unteren Horizonte desselben, ganz ähnlich 
wie in Mitteleuropa, durch das massenhafte Auftreten Ange- 
höriger einer der Gryphaea arcuata und obliqua nahestehenden 
Gryphaea-Art (Gr. Darwini) gekennzeichnet sind, weshalb 
sie kurzweg als Gryphitenkalke bezeichnet werden können. 
Von Arieten, welche in Europa in dieser Region häufig vor 
zukommen pflegen, sind bis jetzt aus Chile nur wenige Bruch- 
stücke bekannt geworden. Hingegen fanden sich in den 
chilenischen Gryphitenkalken verschiedene Zweischaler und 
Brachiopoden vor, welche zum Theil ident mit europäischen 
Arten sind, zum "Theil denselben sehr nahe stehen. Spiriferina 
rostrata, welehe in Europa zwar auch schon im unteren Lias 
vorkommt, ihre Hauptverbreitung aber im mittleren Lias hat, 
ist in Südamerika auf den unteren Lias beschränkt. Die 
Gattung Spirifer überhaupt. weist, wie in Europa, im oberen 
Lias von Südamerika nur noch spärliche Vertreter auf und 
stirbt daselbst hier wie dort aus. Eine ganz besondere Eigen- 
thümlichkeit des unteren Lias von Südamerika ist die überaus 
grosse Häufigkeit einer Gastropoden-Art, des Lithotrochus 
Humboldti, welche in ihrem ganzen Habitus bereits an gewisse 
Formen der in Europa erst zur Kreidezeit auftretenden Gat- 
tung Glauconia erinnert. Das Vorkommen echter Trigonien 


Cordillere, z. Th. sehr gut ausgebildet, em | ß 
konnten. Die erstgenannte der beiden Zonen, früher 

durch Srerzwer am Pass del Espinazito constatirt, ist 

auch aus der Umgebung von Manflas bekannt. Beide, dure 
eine nicht unbeträchtliche Entfernung von einander getrennten 
Localitäten haben eine Anzahl von Versteinerungen mit ein- 
ander gemein. Wie in Mitteleuropa sind die Sowerbyi- und 
Sausei-Schichten auch in Südamerika durch das Auftreten 
zahlreicher Ammoniten-Arten, unter welchen ausser Sphasro- 
ceras Sauzei selbst besonders die Ammonitengattung Bonninig 
eine Rolle spielt, ausgezeichnet. 

Die nach oben folgenden Humphriesianus - Schichten 
konnten, wie schon früher bemerkt wurde, an einer ganzen 
Reihe von Orten nachgewiesen werden. So unter dem 20. 
südlicher Breite in der weiteren Umgebung von Huantajaya, 
ferner zu Caracoles unter dem 23.°, zu Manflas unter dem 
28° 6, am Pass vom Espinazito unter dem 31° 50° und end- 
lich noch bei Canales in der Küstencordillere von Melon unter 
dem ca. 33° südlicher Breite. Diese z. Th. also durch sehr 
bedeutende Entfernungen von einander getrennten Localitäten 
haben sämmtlich die eine oder die andere Versteinerung mit 
einander gemein. A. Humphriesianus selbst wurde, abgesehen 
vom Pass del Espinazito, an allen den genannten Orten auf- 
gefunden. Die meisten Versteinerungen haben die in Rede 
stehenden Schichten in der Umgebung von Manflas ergeben. 
Wir finden daselbst merkwürdigerweise neben den für diese 
Schichten auch in Europa charakteristischen Ammoniten-Arten, 
wie A. Humphriesianus und Blagdeni, noch andere Ammoniten- 
Formen vor, die entweder ident oder doch sehr nahe ver- 
wandt mit europäischen Arten sind, welche jedoch dort 
nur in weit tieferen Horizonten vorzukommen pflegen. Ich 
will hier nur A. Alleoni Dum. und A. gonionotus Bes. nen- 
nen, von welchen der erstere in Europa der Zone des 
A. opalinus und der zweite derjenigen des A. Murchisonae 
angehört. 

Das gleiche, was von den Ammoniten gesagt wurde, kann 
auch von den Zweischalern und Gastropoden gesagt werden. 
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Ammoniten-Gattungen Phyloceras und Lyioceras versteht!. 
Diese beiden Ammoniten-Gattungen sind vielmehr bis jetzt 
aus dem südamerikanischen Jura nur in ganz wenigen Arten 
vertreten. 

Die am Schlusse der Arbeit beigefügte Tabelle giebt eins 
Übersicht über sämmtliche bis jetzt aus dem Lias und Unter- 
oolith von Chile und Argentinien bekannten Arten, deren 
Fundpunkte, Lager u. 3. w. Sie bildet bis zu einem gewissen 
Grade eine Ergänzung zu der von GortscHE in seiner Arbeit. 
angefertigten Übersichtstafeln siidamerikanischer Jura-Ammo- 
niten und Jura-Localitäten. 


! Vergl. hierüber BEHRENDSEN 1. c. II. Th. p. 5 und Uauie, Ref. übeı 
diese Arbeit in dies. Jahrb. 1893. I. 127. 
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RK Jahrbach £. Mineralogie etc. Beilageband IX. 


Erklärung der Tafeln I—VI. 
Tafel. 


Fig. 1a, b. Hüldoceras Lerisoni Sıurs. Oberer Lias. La Guardia. 

2a,b,3. H. Lilli Hav. Oberer Lias. La Ternera. 

4. H. uff. Lilli Hau. Oberer Lies. Quebrada de la Iglesia bei Manflas. 

5a,bn.6a,b. H. copiapense Mör. Oberer Lias. La Ternera. 

Ta, b. Hammatoceras gonionotum Bes. Humphriesianus-Schichten. 
Quebrada de la Iglesia bei Manflas. 

8. Pholadomya andina Mön. Oberer Lias resp. unterster Dogger. 


Peron in der Quebrada de Maricunga. 
9. Trigonia exotica Sreısm. Humphriesianus-Schichten. Quebrada 
de ia Iglesia bei Manflas. 


Tafel IL 


Fig, 1a, b, Sphaeröceras polymerum Wars. Sauzei-Kalke, Quebrada de 
la Iglesin bei Manflas, 

2a,b,0, Terebratula Domeykane Bayıg et C0g. Überer Lisa La 
Ternera, 

8. Trigonia infraclavellata Sreıss, Unterer Lias. Las Amolanas, 

4. Leioceras subplanatum Orr. Oberer Lins. Pehon in der Quebrada 
de Maricunga. 

ba, b,c. Terebratula copiapensis Mör, Oberer Lias, Peion in der 
Quebrada de Maricunga 

6. Deroceras afl. Davodi Sow. Oberer Lias. La Guardian. 

7. Astarte gracilis Mör. Humphriesianus-Schichten. Quebrada de 
la Iglesia bei Manflas, 

8. Cercomya Iglesiae Mör. Oberer Lias resp. unterster Dogger. 
Quebrada de ls Iglesia bei Mauflas. 


Tafel I. 
Fig. 1a, b. Nautilus cf, chilensis Hur, Unterer Lias, Las Amolanas. 
„ 2, Hüldoceras comense x. Bvo#. Oberer Lias, Quebrada de Chalquis 
bei Las Amolanas, ’ 
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Fig. 3. Astarte Beneckei Mör. Humphriesianus-Schichten. Caracoles.. 
‚4a, b. Terebratula Hohmannı MöR. Oberer Liss resp. unterster 


E 


b. 
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Dogger. Peäon in der Quebrads de Maricunga. 
Isastraea manflasensis Mör. Humphriesianus-Schichten. Quebrada 
de la Iglesis bei Manflas, 


68, b. I. chilensis Mör. Humphriesianus-Schichten. Quebrade de la 


7. 
8 
9. 
10. 
11. 


12. 


Iglesia bei Manflas. 

Trigonia Gottschei Stenu. Humphriesianus-Schichten. Porphy- 
rittuff östlich von Iquique. 

T. Gotischei Stenu. (Steinkern). Humphriesianus-Schichten. Cara- 
coles. 

T. exotica Srenm. Humphriesianus-Schichten. Canales bei Melon. 
Harpoceras proximum Gortsoue. Sausei-Kalke. Thal von Copiapo. 
Pinna cf. cuneata Pau. Humphriesianus-Schichten. Porphyrit- 
tuff östlich von Iquique. 

Natica Philippi Mör. Oberer Lies. Quebrada de las Trancas bei 
Las Amolanas. 
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erscheinen unter dem Mikroskop überaus ähnlich und diese 
Ähnlichkeit nimmt zu mit der Stärke der angewandten Ver— 
grösserung. 

Eine petrographische Beschreibung dieser Gesteine würde 
weit über den Rahmen des vorliegenden Aufsatzes hinaus - 
gehen und soll an anderer Stelle erfolgen; als Nachweis für 
ihren makroskopisch durchaus verschiedenen Charakter mögen 
die Auffassungen hervorragender Geologen dienen, die sich von 
anderen Gesichtspunkten aus mit den betreffenden Gesteinen 
beschäftigt haben. 

Den typisch klastischen Gesteinen der Verrucanogruppe. 
den Conglomeraten und Sandsteinen, stellen alle Forscher die 
schieferigen Gesteine des Vorder-Rheinthales gegenüber. Leo- 
PoLp von Btc#! unterscheidet direct von den Conglomeraten etc. 
die Talkschiefer am Südabhange des Panixer Passes; ein „ganz 
gneusartiges, grobflaseriges Ansehen“ schreibt H. C. Escher 
den Gesteinen des Vorder-Rheinthales zu. An einer anderen 
Stelle bezeichnet er ein derartiges Gestein aus dem Rhein- 
thal direct als „krummtlaserigen Gneiss“°. ArxoLn Escher 
und Stipver* gelangen zu einer Dreitheilung der Gesteine: 
neben dem conglomeratischen Verrucano. der hier zunächst 
ausser Betracht bleibt. unterscheiden sie Sandstein und Quarzit. 
spec. Talkquarzit und betenen bei dem letzteren ausdrücklich 
Übergänge in Gneiss. Aupert Hem® unterscheidet vom rein 
deseriptiven Standpunkte aus die eonglomeratischen Ablage- 
rungen von den schieferigen und gmeissähnlichen. zwischen 
denen er sehr wohl Übergänge kennt. und RoTupLEtz" misst 


= 1. x. Bien, Reise über die Gebirgszüge (ler Aipen zwischen Ularis 
venna im August 103. Marrazin der Gesellschaft naturforschender 
3. Jahrg. 100 102 8 


und 
Freunde 


aus dem Gebiete der tlieoretischen 
10. Hr:s. Bl. I. Zürich 1836, 


u 
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anstehen. 'Ini oberen Theile des Murgthales, zwischen Merten 
und 'Lockwerch; ‚sind dies grobkörnige Gesteine, hellgefärbt 
weisslich mit einem .durch ‚hellrothen Kalifeldspath "hervor 
gebrachten röthlichen Ton, der bisweilen durch den lieht- 
beeinträchtigt wird. Das unbewaffnete Auge erkennt leicht 
bis 0,5 cm: grosse Bruchstücke von Kalifeläspath und Quazs; 
bisweilen typische: Geröllform zeigend, in einer sehr quass- 
reichen, offenbar nicht sehr. feinkörnigen, hellgrüslichen Grund+ 
masse liegend. Vereinzelt finden sich auch ‚gröümere :Quars: 
gerölle. und als Seltenheit Porphyrbruchstäcke bis zur Grösse 
einer halben Faust. Auf angeschliffenen Flächen überwiegt 
der ‚grünliche Ton, das Bild wird bunter, weil dann aus einer 
ziemlich dichten, grünen Grundmasse bis 0,5 mm grosse Körnee 
von rothem und 'rosa Kalifeldapath, milchweissem' Feldspath, 
rauchgrauem und bläulichem Quarz heraustreten, die auf.dem 
natürlichen Bruch sich nicht abheben. Unter dem Mikroskop 
vermehrt sich der Bestand an Componenten noch um Plagie- 
klas, kleine lichtgrüine Blättchen eines Glimmerminerales, die 
conventionell als Serieit ‚bezeichnet werden, und wenig. Erze. 
Denselben Mineralbestand, nur vermehrt um Biotit in ver- 
schiedenen Graden der Bleichung, weist ein feinkörnigeres. 
hellröthliches Gestein aus dem unteren Theile des Murgthales 
auf, das wie ein typischer Sandstein aussieht und primäre 
Schichtung deutlich erkennen lässt. 

Die hier zu besprechenden Einwirkungen des Gebirgs- 
druckes zeigen beide Gesteine; die einzelnen Symptome sind 
qualitativ gleich, aber quantitativ verschieden entwickelt, dess- 
halb sollen sie hier, soweit es auf die verschiedenen Äusse- 
rungen des Gebirgsdruckes ankommt, gemeinsam behandelt 
werden. Einige kleine Bruchstücke älterer Gesteine können 
bei beiden Gesteinen ausser Betracht bleiben, da sie an dem 
Aufbau der Gesteine nur einen unwesentlichen Antheil nehmen 
und die Natur dieser Gebilde als Trümmergesteine so klar 
ist, dass diese Fragmente als Beweismittel nicht erst be- 
sonders betont werden müssen. 

Betrachtet man sodann die Gesteinscomponenten im Ein- 
zelnen, so erkennt man, dass neben typisch klastischen Kör- 
nern, die deutlich ihre allothigene Entstehung erkennen lassen, 
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Ta. allothimorphe Bruchstücke: nach Bestand 
Gestalt: umveränderte klastische Gemengtheile. 
b.authimorphe Bruchstücke: nach Bestand 


ernst Pseudomorphosen: nach Best: 
in einer von der Natur des Substrates mehr oder ine 
abhängigen Weise veränderte, nach Gestalt unveränder 
Gemengtheile, unselbständige Neubildungen mit alter, 
allothimorpher Gestalt. 

.authimorphe Pseudomorphosen: nach Bestand 
in einer von der Natur des Substrates mehr oder „ea 
abhängigen Weise veränderte, nach Gestalt ve 1 
Gemengtheile; unselbständige Neubildungen mit a 
authimorpher Gestalt. 
eleutheromorphe Neubildungen: nach Bestand 
und Gestalt veränderte Nenbildungen; echte, authigene 
und authimorphe Neubildungen. 

(Selbstverständlich können allothimorphe wie authimorphe 
Componenten idiomorph oder allothriomorph sein. Psendo- 
morphosen nach Nenbildungen, also nach elentheromorphen 
Componenten werden in der R rel wohl nur durch Verwitte- 
rung hervorgebracht, stru I spielen sie dieselbe Rolle 
wie frische eleutheromorphe mengtheile und können daher 
hier ausser Acht bleiben. s Pseudomorphosen sind im 
Schema, um es nicht unnöthig i 
und echte Psendomorphosen : 

In den Gesteinen aus de 
gorieen von Compo! 


Feldspathen r reich N 
finden ‚sich noch in. 


änderten Verhältnissen vollkommener angepasst, als solche, 
die unter der Einwirkung des Gebirgsdrackes zerbrechen. 
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in der alten Gestalt als völlig in Sericit umgewandelte allothi- 
morphe Feldspathe. 

Authimorphe Pseudomorphosen sind gebleichte Glimmer 
in gestauchter, gewundener oder geschleppter Gestalt, lang- 
gezogene Sericithäufchen und ähnliche Gebilde. 

Eleutheromorphe Nenbildungen sind die Sericitblättchen 
und zum Theil die Erzkörnchen, besonders die aus Eisen- 
hydroxyd entstandenen Magnetitkörnchen und Eisenglanz- 
blättchen. Die Anordnung dieser Neubildungen ist theilweise 
ganz regellos — sie bilden dann einen wirren Knänel und 
entsprechen somit auch structurell völlig dem unveränderten 
Cement —, theilweise stellen sie sich radial zu den grösseren 
Componenten. An einzelnen Stellen — und dies ist der in 
diesen Gesteinen höchste erreichte Grad der durch den Ge- 
birgsdruck angestrebten Neuordnung — bilden sich aus diesen 
Blättchen Stränge, die nach einem Punkte convergiren und 
nach ihrer Vereinigung gemeinsam einen stärkeren Strang 
bilden. Dies ist der Beginn der Schieferung, soweit sie durch 
elentheromorphe Componenten hervorgebracht wird; in diesem 
Stadium sind Flaserstructur und Lagenstructur noch vereinigt. 
Bei stärkerer Beeinflussung scheiden sich die Wege: bleibt eine 
stärkere mechanische Einwirkung aus, während die chemische 
Umbildung wesentlich durch die Entstehung eleutheromorpher 
Neubildungen fortschreitet. so entsteht eine eleutheromorph- 
tlaserige Struetur, die Neubildungen lagern sich spontan um 
die grösseren Gemengtheile herum. Dies kann nun in zweierlei 
Weise geschehen. die beide oft zu beobachten sind: die Neu- 
bildungen stellen sich im Allgemeinen radial zu den grösseren 
VCompenenten uder sie schmiegen sich mit ihrer Längsrichtung 
annähernd parallel den Umrissen der älteren festen Bestand- 
massen an. Diese zweite Erscheinungstorm hat grosse Ähnlich- 
keit mit der mechanisch-Haserigen Strnetur, bei der Blätter 
und Säulchen. die schen vor Beginn der Metamerpbose vor- 
handen waren. zusammen mit Pseudomerphosen und eleuthero- 
morphen Neubildungen überwältigt und um die widerstehenden 
Massen herumgepresst werden. Unterscheidbar sind die beiden 
Arten dadurch, dass bei der eleutheremrph-Naserigen Structur 
die einzelnen Blattehen mechanisch it detormirt sind und 
demgemäss keine optischen Störungen aufweisen. die Biegung 
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Annähernd senkrecht zur Streckungsrichtung des Quarzes 
finden sich reihenweise angeordnet unzählige Vacuolen. An 
den grösseren lassen sich nicht selten bewegliche Libellen 
beobachten, kleinere scheinen durch Totalreflexion dunkel; 
grössere Vacuolen ohne Libelle und mit breitem dunklem 
Rande sind offenbar beim Schleifen angeschnitten. Die Ver- 
theilung dieser Reihen ist verschieden; bald durchsetzen sie 
den Quarz in seiner ganzen Ausdehnung — dann erscheint bei 
schwacher Vergrösserung das Korn wie von dünnen Bleistift 
strichen durchzogen —, bald beschränken sie sich auf einzelne 
Zonen, die durch die Häufung der Vacuolen beinahe dunkel 
werden. In diesen Zonen ist dann die Quarzsubstanz optisch 
anders orientirt als das Hauptkorn, ein Umstand, der auch auf 
Entstehung der Vacuolen durch Druck hinweist. Senkrecht zu 
diesen Zonen, also parallel der Streckungsrichtung des Gesteins, 
laufen dicht gedrängt ganz feine, parallele Risse, die wie Spalt- 
risse aussehen, aber nur ganz geringe Horizontalerstreckung 
besitzen. Aın deutlichsten finden sie sich in den Zonen der 
dichtgedrängten Vacuolen, senkrecht zu der Längsrichtuig 
der Zonen angeordnet und seitlich nur wenig über sie hinaus- 
ragend, doch fehlen sie auch an anderen Stellen nicht. 

Natürlich zeigen alle diese Quarze in hohem Grade 
undulöse Auslöschung. 

In einem gewissen (segensatz zu diesen Erscheinungen. 
die alle mit der kamptomorphen Natur der Quarze zusammen- 
hängen. stehen Phänomene. die auf authiklastische Umformung 
hinweisen. Unabhängig nämlich von der Streckungsrichtung 
sind die (uarze von regellus. oft gewunden verlaufenden 
Klüften durehzogen. die im ersten Stadium nur eine optische 
Feldertheilung ohne eigentliche Lösung der Continuität hervor- 
rufen. im zweiten Stadium bereits klaffen. aber so schmal 
sind. dass die Spalte dureh Totalreflexion fast dunkel er- 
scheint und nur mit stärksten Systemen das auf ihr ein- 
gewanderte Material erkennbar ist. In späteren Stadien er- 
weitern sich die Spalten — dann durchsetzt eine breite, mit 
nen auskrystallisirtem Material erfüllte Kluft den Quarz; durch- 
laufen mehrere solcher Spalten ein Korn. so wird dieses zer- 
stückelt und schliesslich liegen isulirte Quarzbruchstücke, deren 
primärer Zusammenhang bisweilen noch aus den Umgrenzungen 
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so erkennt man demnach, dass sie nicht eine geschwungene 
scharfe Linie ist, sondern aus treppenförmigen Absätzen be- 
steht, wobei jeder Absatz das Ausbleiben einer Lamelle mar- 
kirt. Von chemischen Einwirkungen ist ausser starker Sericit- 
bildung eine Trübung durch graubraune Stäubchen weit ver- 
breitet; durch sie wird der Feldspath theilweise undurchsichtig. 
Über die Natur dieser trübenden Substanz ist selbst mit 
stärksten Systemen nichts zu ermitteln; die kleinen Partikel 
bleiben undurchsichtig, nach ihrer Gestalt erscheinen sie als 
unregelmässiger Staub, nur selten sind etwas grössere Gebilde 
als dünne kleine Stäbchen oder Schnitte durch ganz dünne 
Blättchen zu erkennen. Auffallend ist die häufig zu beobach- 
tende 'Thatsache, dass die Ränder der oben beschriebenen 
Spindeln wasserklar oder nur schwach getrübt sind, während. 
das Centrum durch diese Zersetzungsproducte ganz dunkel 
erscheint. 

Ausser diesem Feldspath mit relativ undeutlicher Zwil- 
lingsbildung ist in kamptomorphen und authiklastischen Kür- 
nern Plagioklas mit. dentlich ausgeprägter, polysynthetischer 
/willingsbildung vorhanden. 

Einen gewissen Gegensatz zu diesen Componenten bilden 
die Serieitstränge und ein überaus feinkörniges Mosaik der 
tarblosen Gemengtheile, Gesteinselemente. die zu einander in 
wechselndem Ver iss stehen. 

Fin Theil des > s stammt sicher aus den grossen 
Feldspatiien: dies beweisen Stellen, an denen der Serieit aus 

rsetztem Feldspath weradezu heraus! st. Am Ende des 
usammenbkangenden Fı sich dünne Schnüre 
von Seri ‚weise noch Feldspath- 
mit dem Haupt- 
ehr teinkörniges 
sen Entstehung an 
am besten 
rumorpher 
n der Streifen 
s — und dieses 
Schwaälstwe ht «arür. dass 
sich am Mossik s ;t unbedenten- 
2er Menge betheilist - cemeraiven Sr Serieitschnüre und 
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her Feldspath und Quarz nachzuweisen. In fit 
1] n Partieen, die der Menge nach vorwiegen, sind sold 
ij hiede nicht mehr aufzufinden, doch ist die structure 
St og des gröberen und des feineren Mosaiks so vll 

reinstimmend und die Übergänge sind so mannigfalti 
dass man die an dem gröberen Mosaik gemachten Beoba] 
tungen auf das feinkörnigere Gemenge wohl ohne weiten 
übertragen darf. 

Ein Vergleich der heiden beschriebenen Gesteinsarte 
von denen die erste von hervorragenden Geologen unbeden 
lich als Sandstein, die andere als Gneiss bezeichnet wurd 
zeigt, dass sich in ihnen lediglich Unterschiede des Grades, nie 
der Art nachweisen lassen. Das unveränderte Material war 
beiden Fällen allothigen und allothimorph, vor der Einwirku 
des Gebirgsdruckes bestanden die Gesteine aus Componente 
die an einem anderen Orte entstanden waren und an eine 
anderen Orte resp. durch Transport ihre Gestalt erhalten hatte 
bevor sie zu einem klastischen Gestein vereinigt wurden. D 
Gebirgsdruck sucht dann diesen allothimorphen und allot] 
genen Componenten einen Habitus zu verleihen, der mehr 
einem organischen Zusammenhange mit dem Wesen des G 
steins steht; er erreicht dieses Ziel rein mechanisch durch Änd 
rung der Gestalt, indem er die Gemengtheile zerbricht oder wı 
formt und somit die Structur des Gesteins in directen u 
sächlichen Zusammenhang mit der Gestalt der Component 
bringt, oder durch chemische Folgeerscheinungen, die z1 
Entstehung eleutheromorpher Neubildungen führen. Für di 
Structur ist beiden Arten der Umwandlung gemeinsam da 
Auftreten neuer, den veränderten Verhältnissen angepasste 
Begrenzungen. Dass solche neue Begrenzungselemente übe 
haupt auftreten, unterscheidet den „Sandstein“ des Murgthak 
und den „Gneiss* des Vorder-Rheinthales von unveränderte 
klastischen Gesteinen; sie selbst unterscheiden sich ve 
einander nur durch das Mengenverhältniss der authimorphe 
Componenten zu den allothimorphen. 

In welcher Weise nun die Authimorphie hervorgebrad 
wird, ob chemisch oder mechanisch, das hängt offenbar ve 
verschiedenen Umständen ab: in den meisten Fällen tre& 
wohl beide Arten zusammen auf und man kann nur vom eind 
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) 

ı Druck, dass aber die verschiedenen Molekeln sieh 

\ ind die gleichen zu Mineralneubildungen zusammen- 
t ohme Transport nicht zu erklären. In diese Gruppe 

gehör B. die Ausscheidung von Albit aus Kalifeldspath. 
Hie könnte man auch Pseudomorphosen stellen, in denen 
1 r mehr neugebildete Mineralien den: Raum eines ur- 
Sprünglichen Minerals erfüllen, wenn die chemische Zusammen- 
setzung der Pseudomorphose genau mit der des primären 
Minerals übereinstimmt. In den weitaus meisten Fällen wird 
sich jedoch bei dieser Art der Umwandlung erkennen lassen, 
dass chemische Veränderungen vor sich gegangen sind, dass 
Material zugeführt oder weggeführt ist. So sind z, B. Psendo- 
morphosen von Chlorit und Epidot nach Augit sehr verbreitet 
und die Mengenverhältmisse der neugebildeten Mineralien 
schwanken in den weitesten Grenzen; dann ist. offenbar in 
einzelnen Falle Magnesium oder Caleium weggeführt, 

ae Mitwirkung des Wassers demgemäss nicht zu entbehren !, 


* Die Erwihnung der Umwandlungen, denen der Augit ausgesetzt 
ist, giebt mir erwünschte Gelegenheit, einige Bemerkungen Darur's In 
seinem Aufsatz „die Strahlsteinschiefer des Eulengebirges“ (Jahrbuch der 
K. preuss. geol. Landesanstalt für 1891. 123 ff. Berlin 1893) zu beant- 
worten. Mit vollem Rechte macht Dartze darauf aufmerksam, dass man 
von „Aktinolith“ nur sprechen dürfe, wenn nachgewiesen sei, dass die 
lichtgrünliche Hornblende thonerdefrei oder thonerdearm sei. (8. 210 ff.) 
In der von ihm erwähnten Arbeit (Die Diabasschiefer des Taunus) habe 
ich, wie viele andere Petrographen, „Aktinolith“ ohne Rücksicht auf den 
Thonerdegehalt auf schwach pleochroitische, hellgrünliche, strahlig aus- 
gebildete Hornblende angewandt, statt besser, da eine Analyse aus- 
geschlossen war, von „strahlsteinartiger Hornblende“ zu sprechen. Nach- 
dem aber Daruz diesen unrichtigen Gebrauch des Wortes „Aktinolith* 
erkannt hat (8. 216), ist es doch wohl keine ganz „billige Forderung, dass 
darüber Aufklärung gegeben wird, wie aus dem in der Regel sehr thon- 
erdereichen Diabasaugit eine thonerdefreie oder -arme Hornblende, also 
Strahlstein entstehen kann“ ($. 215); es hätte eben in meiner Arbeit nur 
strahlsteinartige Hornblende heissen müssen, wie DATRE es selbst vorschlägt. 

DATE fährt fort: „Wo ist die Thonerde des Augits hingekommen ? 
da Verf. 9. 409 nochmals schreibt: ‚Konnte man beim Rauenthaler Diabas- 
porphyrit nur die Aktinolithisirung des Augits beobachten. die Umwandlung 
in Epidot und Chlorit nur erschliessen.‘ Letzteres heisst doch wohl, wenn 
ich recht verstehe, dass Epidot und Chlorit, wie oben angegeben, nicht 
vorhanden waren.“ — In dieser Gestalt ist der aus meiner Arbeit eitirte 
Satz allerdings unverständlich und zwar aus zwei Gründen: erstens fehlt 


.— 
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reichen. Sie können nie erklären, wie durch mechanische 
Näherung von gleichen Molekeln Nenbildungen entstehen 
können, wie z. B. durch Näherung von Angitmolekeln, die 
rings wieder von Angitsubstanz umgeben sind, Epidot oder 
Chlorit, wie durch Näherung von Feläspathmolekeln Serieit 
anstehen kann. Hier ist Substanz fortgeführt, somit eine 
Erklärung allein auf Grund der Spams’schen Versuche ım- 
möglich, die Annahme der Mitwirkung von Wasser unab- 
weislich. Zu den gleichen Schlüssen wird ınan in allen Fällen 
gedrängt, in denen trotz Umwandlung (nieht Paramorphose) 
der Gemengtheile die Structur erhalten ist: eben die Erhal- 
tung der Structur beweist, dass hier die verschiedenen Mole- 
keln — und nur solche können doch nach den Spame’schen 
Versuchen Mineralnenbildungen hervorrufen — einander nicht 
genähert sein können; es könnte dann unbedingt die Structur 
nieht erhalten bleiben. Die Vorgänge, die sich hierbei ah- 
gespielt haben, entsprechen vielmehr vollkommen den bei der 
Verwitternng einwirkenden, nur dass sie intensiver und, was 
die Neubildungen anbetrifft, qualitativ verschieden wirken; 
der Unterschied erklärt sich leicht durch die verschiedene 
Temperatur des für beide Fälle wichtigsten Agens, des Was- 
ser. Die Annahme, dass diese Wirkung bei der Mineral- 
neubildung in regional-metamorphen Gesteinen im Wesent- 
lichen auf überhitztes Wasser zurückzuführen sei, wird 
bestärkt durch die grosse Ähnlichkeit, die in vielen Fällen 
regional-metamorphe und contact-metamorphe Gesteine auf- 
weisen: die Marmorisirung der Kalke, der Eintritt von Sili- 
caten in den Marmor, findet sich bei Regional- und Contact- 
Metamorphose, zahlreiche Analogieen bestehen auch zwischen 
gewissen Hornfelsen und gewissen dichten Gneissen. Als 
Ursache der Mineralneubildung bei der Contactmetamorphose 
ist aber überhitztes Wasser allgemein anerkannt. 

Ist man nun durch solche Erwägungen gezwungen, dem 
durch Druck erhitzten Wasser die Mineralumbildung bei der 
Metamorphose im Wesentlichen zuzuschreiben, so muss man 
auch zugeben, dass überall, wo durch Druck erhitztes Wasser 
vorhanden ist, gleiche Mineralumwandlungen möglich und noth- 
wendig sind. Je tiefer ein Gestein in der Erdrinde liegt, je 
älter es also im Allgemeinen ist, einem desto höheren Druck. 
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. Betzachtet man die Unterschiede zwischen Gesteinen, die 
jetzt wohl allgemein als regional-metamorpli gelten, 
sogenannten echten Gneissen ünd Glimmerschiefern, kırystal- 
linen Schiefern etc., ‚für die eine Entstehung als Theil der 
Erstarrungskruste oder als Ausscheidung aus einem Urmeere 
behauptet wird, so kann man sie wesentlich als Unterschiede 
des Habitus charakterisiren. | 

Für die Entscheidung der Frage, ob ein Gestein dynamo- 
metamorph sei oder nicht, betonen Creoxer? und Dezetäne]| 
Vorhandensein oder Fehlen mechanischer Phänomene; in seiner 
Erwiderung auf Caeoxer's Einwirfe hebt Roszssusc#? hervor, 
dass klastische Phänomene in fast allen. Gneissen vorhanden 
sind und Daruz giebt 1 c. eine völlige Umwandlung durch 
den Gebirgsdruck als möglich zu. Dass er sie im weiteren 
Verlaufe als „nicht wahrscheinlich“ bezeichnet, ist ein per- 
sönliches Urtheil; dass sie in dem von ihm besprochenen Fall 
„nicht zu erweisen“ ist, spricht doch nicht gegen eine theo- 
retische Möglichkeit. Mechanische Phänomene sind also auch 
in Gesteinen dieser Art vorhanden, häufig nur in wenig auf 
fallender Weise entwickelt, aber auch ihr völliges Fehlen würde 
nicht gegen eine dynamometamorphe Entstehung sprechen. 

Einen zweiten Unterschied könnte man in dem Auftreten 
der Magnesium haltenden Mineralien der Glimmer- und Chlorit- 
gruppe erblicken: in den allgemein für regionalmetamorph - 
gehaltenen Gesteinen wiegen die Chlorite, in den sogenannten 
echten krystallinen Schiefern die Biotite vor. Aber der Biotit 
fehlt keineswegs den Gesteinen der ersten Gruppe völlig, es 
liegen also nur Unterschiede des Grades vor; dass ferner der 
Biotit sich mit Vorliebe unter der Einwirkung überhitzten 
Wassers bildet, beweist sein Herrschen unter den Neu- 
bildungen der Contacthöfe. 

Der Hauptunterschied aber, nach dem bewusst oder un- 
bewusst diese zwei Gruppen fast immer unterschieden werden, 
liegt im Habitus und wird wesentlich hervorgebracht durch 


'‘H. Guebiike; Zeitschr. deutsch. geol. Ges. 42. 605, 606. 1890. 

? E. Dark, Die Strahlsteinschiefer des Eulengebirges. Jahrb. preuss. 
geol. Landesanst. für 1891. Berlin. 222, 227. 1898. 

® H. Roszxpusch, Zur Auffassung der chemischen Natur des Grund- 
gebirges. Min.-petr. Mitth. XII. 50. 1891. 
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eine langsame, stetige Zunahme der Verhältnisse, die 
Krystallisation überhaupt hervorrufen. Der allseitige ck, 
unter dem ein solches Gestein steht, verhindert ein ü 
mässiges Hervortreten authiklastischer Gestalten; die el 
morphen Nenbildungen sind unter der Herrschaft einer Druck- 
richtung entstanden, die sich im weiteren Verlauf nicht ändert, 
werden also nur wenig oder gar nicht beeinflusst; allothigene 
Gemengtheile verändern, soweit sie stofflich überhaupt un- 
verändert bleiben, ihre Gestalt hauptsächlich kamptomorpk‘ 
hierdurch fehlt oft das zuckerkörnige Aussehen der Quarze 
und andere klastische Phänomene. Alle diese Erscheinungen 
zusammen bringen die äusserliche Ähnlichkeit zahlreicher 
„echter Gneisse* mit Eruptivgesteinen hervor; dass diese 
Ähnlichkeit sehr oft nur äusserlich ist, beweist der Mangel 
irgend einer chemischen Gesetzmässigkeit in der Altersfolge der 
Gemengtheile. Wenn immer sich eine solche Gesetzmässigkeit 
in Gneissen ergeben hat, stimmt sie mit den bei den Ernptiv- 
gesteinen beobachteten Gesetzen überein, und es fanden sieh 


diese Gesteine umgewandelte Ernptivgesteine sind!, 
nahme eines solchen Belastungs-Metamorphismus erklärt die 
i 3 Grundgebirges, sie erklärt ferner die besonders 


126 L. Milch, Beiträge zur Lehre 


stärker und zum Theil nach Art des Belastungs-Metamorphis- | 
mus verändert, Bei complicirt gefalteten Gebirgen spielt die 
definitive Stellung, die ein Gesteinstheil erhält, noch eine 
viel wichtigere Rolle, Hier durchläuft ein Gesteinstheil 
beispielsweise bei der Bildung einer liegenden Falte einen 
ganz anderen Weg, steht also im Laufe der Entwickelumg 
unter einem anderen Drucke und erführt somit ganz andere 
Beeinflussungen, wenn es zum Bau des Muldenkerns verwandt 
wird, als ein anderer Theil desselben Gesteins, der sich am 
Bau des Gewölbeschenkels betheiligt. Der betreffende Theil 
des Gewölbeschenkels kann, besonders in seinen höher liegen- 
den Theilen, ganz anders ausweichen, auf ihm lastet ferner 
nur der Druck seines normalen Hangenden; auf dem Mulden- 
kern lastet das gesammte Gewölbe, also eine unverhältniss- 
mässig grössere Masse, seine Fähigkeit, auszuweichen, ist auf 
ein Minimum redueirt, kurz, die Verhältnisse nähern sich den 
bei Belastungs-Metamorphismus herrschenden. Wieder andere | 
Verhältnisse machen sich bei Gesteinen des Mittelschenkels 
geltend; es wirkt auf sie ein starker Zug, der Bewegungen 
hervorruft und sich durch Zerreissen, Auswalzen etc. geltend 
macht. 

Während also bei relativ wenig belasteten Gesteinen, 
die ausweichen können, die mechanischen und chemischen Ver- 
änderungen gering sind und die Gebirgsbildung petrographisch 
wesentlich in klastischen Phänomenen ihren Ausdruck: findet, 
treten bei stärkerer Belastung und lebhafter Bewegung zu 
den klastischen Phänomenen kamptomorphe Erscheinungen 
und zunehmende Mineralumbildung, und die Gesteine werden 
glimmerreich und feinschieferig. Starke Belastung bei ge- 
ringer Bewegungsfühigkeit veranlasst: durchgreifende, aber 
langsame Mineralum- und -neubildung, ‚es entstehen „Gneisse*, 
die den durch Belastungs-Metamorphismus entstandenen völlig 
gleichen können. , s 

Eine Betrachtung der Verbr: eitung. der Verracano-Varie- 
täten’ lehrt ähnliche Verhältnisse. ‚kennen Der Nachweis 
hierfür soll an anderer Stelle er) xlen, hier sei nur 
kurz hervorgehoben, dass man die wenigst: veränderten und 
an authiklastischen Bestandtheilen rel: reichsten: Gebilde 
in dem Gewölbeschenkel der Nordfalte (Murgthal ete.). trifft, 


Anschauungen fordert; in allen Fällen wirkt dieselbe ft. 
der Druck, nur nach den begleitenden Umständen wirkt er 


bald mehr mechanisch, bald mehr chemisch umbildend. Bei 
der mechanischen Einwirkung kann die Zertrümmerung oder 
die Umformung vorherrschen, die chemische Umbildung k: 
zur Entstehung grösserer Krystalle oder zahlloser klı 
Componenten führen. Herrschaft der mechanischen Umformung 
und Bildung grösserer Krystalle bringt den Habitus der so- 


kann; Zerteimmerung und Bildung zahlloser kleiner Com- 
ponenten ist charakteristisch für die zweite Gruppe region: 
metamorpher Gesteine, bei deren höher entwickelten Glied 
aber fast immer auch Umformung eine grosse Rolle 

Sehr oft treten Phäuomene aus allen vier Gruppen von 
scheinungen zusammen auf und der Habitus wird dann durel 
das relative Mengenverhältniss bestimmt: demgemäss ist, 
oben gezeigt wurde, lediglich aus dem Habitus ein Schluss 
auf die eine oder andere Art der Entstehung nicht zulässig. 
Noch weniger berechtigt ist aber wohl «as Bestreben, für 
die Gesteine vom Habitus der dislocations-metamorphen Ge- 
bilde eine Umwandlung durch Druck zuzugeben, für die Ge- | 
bilde vom Habitus der krystallinen Schiefer sie zu bestreiten. 


— 
en, 
L. Milch, Zur Classideation der auorganogenen Gesteine, 


‚ eses Ziel wird erreicht durch die Entscheidung darül 
1) ob das Material der Gesteinscomponenten sich im ı 
liegenden Falle überhaupt zum ersten Male als Min 
ausgeschieden hat, 
2) durch welche Vorgänge der Gesteinsgemengtheil sı 
gegenwärtige Gestalt erhalten hat. 

Veränderungen, die während der Verfestigung @ 
Gesteins sich abspielen, gelten hierbei als Bildungs-, nicht 
Umbildungsvorgänge, 

Auf Grund dieser Erwägungen kann man unter den 
örganogenen Gesteinen vier Gruppen unterscheiden: 

1) Ein Gestein besteht aus Componenten, deren Mate 
sich überhaupt zum ersten Male in diesem Gestein ı 
geschieden hat und die ihre ursprüngliche Gestalt bewi 
haben. Da das Material dieser Gesteine sich niemals in irg 
einer anderen Form an dem Aufbau der festen Erdri 
betheiligt hat und ihre Oomponenten noch ihre erste 
stalt aufweisen, so mögen Gesteine dieser Art archa 
morph heissen. In diese Gruppe gehören die Erup 
gesteine, wobei auf die Einschmelzung von Nebengestein 
eine untergeordnete, nicht zum Wesen der Eruptivgest 
gehörige Nebenerscheinung nicht Rücksicht genommen wi 
es waren Gesteine dieser Art vor ihrer Umwandlung 
Glieder der ursprünglichen Erstarrungskruste, sowie evı 
Ausscheidungen aus einem Urmeere, wenn man in des 
Wasser früher noch nicht ausgeschiedene Massen gelöst 
nehmen will. 

Aus der Erstarrungskruste und aus den Eruptivgestei 
stammt, von untergeordneten Fumarolenbildungen und 
organischen Resten abgesehen. das Material zu allen übri 
Gesteinen. Demgemäss war das Material aller übrigen ' 
steine schon vor der Bildung dieser in irgend einer F' 
als Mineral entwickelt, hatte also früher eine andere, älı 
Gestalt und erscheint jetzt in einer neuen; es stehen : 
alle Ahrigen Gesteine den archaiomorphen als neomorj 
gegenüber. Für die Gliederung dieser neomorphen Gest 
ist die Eatscheidung wichtig, auf welchem Wege das Mate 
Sur das mene Gientein bezogen worden ist, resp. auf welel 

chen Zustande das Material transpes 
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oder chemischem Wege an der alten Stelle sänmtlich oder 
zum grössten Theil eine neue Gestalt annehmen. Gesteine 
dieser Art werden, da ihre Componenten ihre gegenwärtige 
Gestalt an dem Orte der Neubildung des Gesteins erhalten 
und ihr Material an derselben Stelle, an der es früher ein 
anderes Gestein zusammensetzte, zum Aufbau eines neuen 
Gesteins verwendet wird, als authi-neomorph bezeichnet. 
In diese Gesteinsgruppe gehören die Producte der Contaet- 
und Regional-Metamorphose; auch durch oberflächliche Ver- 
witterung stark beeinflusste Gesteine würden hier ihren Platz 
finden, wenn man sie nicht überhaupt wegen der Vergäng- 
lichkeit ihres gegenwärtigen Zustandes von den übrigen Ge- 
steinen trennt und lieber als kurzlebige Übergangsglieder in 
den Reihen, die von den übrigen Gesteinen zu den authi- 
Iytomorphen resp. allothi-stereomorphen Gebilden führen, be- 
trachtet. In der Entstehung aller authi-neomorphen Gebilde 
liegt es begründet, dass continuirliche Reihen sie mit den drei 
anderen Gesteinsarten verbinden. 

Die Beziehungen der einzelnen anorganogenen Gesteine 
zu einander versucht das beigefügte Schema darzustellen. In 
ihm soll die Thatsache zum Ausdruck gelangen, dass jedes für 
anorganogene Gesteine in Frage kommende Material ursprüng- 
lich archaiomorphen Gesteinen entstammt und durch Lösung, 
Zertrümmerung oder direete Umwandlung in ein neomorphes 
Gebilde übergeführt wird. Jedes Glied dieser neomorphen 
Gesteinsfamilien kann wieder, wie die archaiomorphen Gesteine. 
das Material zu nenen authi-Iytomorphen und allothi-stereo- 
morphen Gesteinen liefern, die authi-Iytomorphen und allothi- 
stereomorphen Gebilde wieder, gleichfalls wie die archaio- 
morphen Gesteine, in authi-neomorphe übergehen. Es bestehen 
somit einseitige Beziehungen zwischen den archaiomorphen und 
neomorphen Gesteinen, ununterbrochene Weclselbeziehungen 
zwischen den drei neomorphen Gesteinsfamilien. Von diesen 
liefert jede im Laufe geologischer Zeiträume immer wieder 
Material zur Bildung von Gliedern der beiden anderen Familien. 
Im Schema sind diese verschiedenen Möglichkeiten durch die 
Pfeilricehtungen bezeichnet, 
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Authi-neomorph 
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Ueber die pyroelektrischen Eigenschaften und die 
Krystallform des Prehnits. 


Von 
Hermann Traube in Berlin. 
Hierzu Taf. VII, Fig, 1—6. 


Das pyroelektrische Verhalten des Prehnits ist mehrfach 
untersucht worden, am eingehendsten von P. Rısss und 
G. Rose! und von Haxker?. 

Nach P. Rıess und G. Rose, welche pyroelektrische Er- 
regung an Krystallen von Bourg d’Oisans, Ratschinges und 
vom Cap beobachteten, gehört der Prehnit zu den „central- 
polarischen* Krystallen; er besitzt zwei gegeneinander gekehrte 
elektrische Axen, deren analoge Pole zusammenfallen und er- 
scheint daher dreipolig. Die kurze Diagonale der Basis giebt 
die Richtung beider Axen, deren gemeinschaftlicher analoger 
Pol in der Mitte liegt, während die zugehörigen beiden anti- 
logen Pole an den Enden dieser Linie liegen; da diese Ver- 
theilung durch di ‚e Masse des Krystalls geht, so müssen 
die scharfen Seitenkanten unelektrisch sein, eine Abstumpfung 
der scharfen Seitenkante trifft immer den analogen Pol, eine 
Abstumpfung der ‚stumpfen Kante nur dann, wenn sie durch die 


’ P. Rıess und G. Ross: Monatsber. Akad. d. Wissensch, Berlin 
1843. 88. - \ 

® HaxkeL: Abhandl. d. mathe .d. K. sächs, Gesellsch. 
d. Wissensch. 12. 28; 1883. Ann. d. P 55. 1879. Eine aus- 
führliche Zusammenstellung der Literatur findet sich in Hıxrze: Handbuch 
der Mineralogie, 2. 473. 189. 
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facher Ausbildung '. Am häufigsten kommen 1. cubisch gestalte 
Krystalle der Combination (001), (110) meist noch mit: 
selten mit (100) als schmale Flächen vor; 2. sehr verbr 
sind bis 3 em grosse, nach der Makrodiagonale g 
nach (001) tafelfürmige Krystalle der Combination (001), 
(100), (304), (102), auch (308), selten der Combination 
(110), (130), (131), (204); 3. prismatische Krystalle n 
vorwaltendem, meist gekrümmtem (031), sie Fe 1) 
und (110), endlich 4. pyramidale Krystalle der Combination 
(331) vorherrschend, sowie (031), (110). In Bezug auf das 
elektrische Verhalten stimmen die Krystalle der Ausbildung 
1, 2, 3 vollständig mit einander überein, von diesen abweiehäint 
verhalten sich die Krystalle des vierten Typus. 

Um die elektrische Erregung hervorzurufen, wurdendie 
Prehnitkrystalle 5—10 Minuten auf einem Uhrglase im Trocken- 
schrank einer Temperatur von 80—100° C, ausgesetzt und 
nach dem vollständigen Erkalten bestäubt. Besondere Vor- 
sichtsmaassregeln sind nicht erforderlich, man kann sogar die 
erwärmten Krystalle berühren, ohne dass die Resultate bei | 
der Bestäubung merklich beeinflusst würden. Unter den cu- 
bisch gestalteten Krystallen des ersten Typus finden sich 
zuweilen Individuen, bei denen alle vier Prismenflächen zur 
Entwickelung gelangt. sind; wurde ein solcher Krystall be- 
stänbt, so lässt er im Allgemeinen das in Fig. 1 gezeichnete 
Bild erkennen. Von den vier Prismenflächen zeigte das 
vordere Flächenpaar positive, das hintere negative Elektrieität; 
die Basis besass theils Schwefel-, theils Mennige-Belag, welcher 
sich an die Schwefel- und Mennige-Bedeckung der Prismen- 
flächen anschloss and dabei über etwa auftretende Pyramiden- 
und Makrodomen-Flächen fortsetzte, Zwischen Schwefel und 
Mennige befand sich auf der Basis eine schmale neutrale Zone, 
die sich nach beiden Seiten über die ganze Ausdehnung der 
Flächen (010) erstreckte. Auf der Basis traten sehr häufig 
anf den negativ erregten Theilen positiv elektrische Streifen, 
im Sinne der Makroaxe gerichtet, auf, ebenso auf den positiv 
erregten, negative. Ein ähnliches Verhalten zeigten bisweilen 


* Beurer: Dies. Jahrb. 1887. I. 91; H. Teavse:; Minerale Schlesiens 
1888, 175; Hıstze: Handb, d. Mineralogie 2. 478. 1890, 
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trische Verhalten bei der Bestäubung zeigen die Krystall 
des zweiten und dritten Typus. zu 
Abweichend verhalten sich jedoch die pyramidalen Kry- 
stalle, welche meist mit einem Ende der. Verticalaxe auf- 
gewachsen sind. Die mir zu Gebote stehenden Krystalle 
zeigten ausser (331), welche Form nur mit dem vier oberen 
Flächen zur Entwickelung gelangt war, noch (031) und (001), 
Die Vertheilung der Elektrieität entsprach bei diesen Kry- 
stallen dem in Fig. 2 gezeichneten Bilde. Die brachydisgonalen 
Polkanten der Pyramide vorn und hinten und schmale an-- 
liegende Flächenstücke der angrenzenden P: 
erscheinen negativ erregt, die Flächen (031) und schmale | 
Flächenstücke der anliegenden Pyramidenflächen positiv. Auf 
001 tritt ein stark positiv erregter breiter Streifen auf, welcher 
im Sinne der Makroaxe verläuft und mit der Schwefelbedeckung 
auf (031) im Zusammenhange steht, ebenso verhält sich die 
dureh Spaltung erzeugte Fläche 001. Vorn und. hinten. ist 
die Basis frei von jedem Belag, auch die Pyramidenflächen 
liessen meist einen solchen vermissen, doch traten auch hier 
nicht selten mehrere feine gelbe und rothe Streifen auf, welche 
ungefähr parallel den Polkanten der Pyramiden verliefen. 
Diese Streifen waren durch das Auftreten von Nähten ver- 
anlasst, die bereits Beurer: (l. ec.) erwähnt und die nach ihm auf 
einer hypoparallelen Verwachsung von zwei Individuen beruhen, 
Wurden die Flächen glatt geschliffen, so waren sie bis in die 
Nähe der Polkanten frei von jedem Belag. Die Vertheilung 
der Elektricität bei diesen pyramidalen Krystallen ist die, 
welche rhombisch ‚holo&drische Krystalle zeigen würden. Ist 
aber der Prehnit hemimorph in der Richtung der Axe a, so 
müssen die pyramidalen Krystalle als Zwillingsverwach- 
sungen nach (100) aufgefasst werden, wobei die Individuen 
mit den antilogen Polen zusammentreten, Um dies sicher 
festzustellen, wurde ein Krystall parallel (100) so weit ab- 
geschliffen, dass zwei Pyramidenflächen gänzlich verschwunden 
waren. Nach der Bestäubung zeigte das angeschliffene Makro- 
pinakoid theils Mennige, theils Schwefelbelag in unregelmässiger 
Vertheilung, wurde das Abschleifen noch weiter fortgesetzt, 
bis auch die Flächen (031) verschwunden waren, so zeigte 
a Fläche nur Schwefelbelag. Der so erhaltene 
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so kann sich an den Stellen, an welchen positive E 

des einen Individuums mit negativer eines anderen 

trifft, bei Abkühlung keine Elektrieität entwickeln. Dies ist, 
wie aus Fig. 4 durch die Zeichen 4 und — ersichtlich wird, 
bei den einspringenden Winkeln und z. Th. auch bei den nicht. 
geradlinig verlaufenden Grenzlinien der Segmente der Fall. 
Daher sind die scheinbar einheitlichen Pyramidenflächen zum 
grossen Theil nach der Bestäubung frei von Belag. Würden 
die Zwillingskrystalle in genau paralleler Lage miteinander 
verwachsen sein, so würde sich das Ganze wie ein Zwillings- 
krystall verhalten und die Pyramidenflächen müssten fast in 
ihrer ganzen Ausdehnung erregt werden, wie dies weiter unten 
allerdings an prismatisch ausgebildeten Zwillingskrystallen 
in der That auch beschrieben wird. 

Es wurde nun untersucht, od die Ätzfiguren am Prehnit 
mit den ans der elektrischen Vertheilung gefolgerten Sym- 
metrieverhältnissen im Einklang stehen, Alle Säuren, Salz- 
säure, Salpetersäure, Schwefelsäure, Flusssäure, eoncentrirt 
oder verdünnt, erwiesen sich zur Erzeugung von Atzfiguren 
als nicht geeignet. Allenfalls durch 24 stündige Einwirkung 
sehr verdünnter Flusssäure entstanden zuweilen nicht sehr 
deutliche Ätzeindrlicke. Dagegen gelang die Darstellung vor- 
züglicher Ätzfiguren durch minutenlanges Eintauchen eines 
Krystalls in schmelzendes Ätzkali. Fig. 3 mit den Ätzfiguren 
stellt kein durch natürliche Flächen begrenztes Individuum 
dar, sondern ein Spaltungsstück aus einem grösseren Krystall, 
indem nur die Flächen (001), 110, (110) als Theile der natürlichen 
Flächen erhalten geblieben, die anderen dagegen angeschliffen 
sind. Am deutlichsten erscheinen die Ätzfiguren auf der Basis, 
sie stellen anscheinend Rhomben dar, bei näherer Betrachtung 
jedoch erkennt man, dass die einander gegenüberliegenden 
stumpfen Winkel der Figuren in der Regel in ihrer Grösse 
von einander abweichen. Der dem analogen Pol zugewendete 
Winkel beträgt ca. 122— 123°, der dem antilogen nur 110 bis. 
112° (a). Häufig sind nur die dem analogen Pol zugewendeten 
Seiten der Ätzfigur zur Entwickelumg gelangt (b), bisweilen 
treten noch die Flächen (010) in den Figuren auf (e). Seltener 
trifft man flächenreichere Ätzeindrücke an: so "besteht z. B. 
d aus zwei Makrodomen und zwei Pyramidenflächen, die 
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Rhomben, die Combinationskanten der beiden grösseren mit ein- 
ander und mit 010 verliefen sowohl untereinander, als auch der 
Kante 001/010 parallel, je zwei bildeten mit einander Winkel 
von ea. 142°. Auf dem nach dem antilogen Pol gewendeten Ende 
der beiden grossen Flächen trat die dritte auf, deren Com- 
binationskanten mit den grösseren und mit (010) einen Rhom- 
bus umschlossen, dessen Diagonalen mit den Kanten 010/001 | 
und 010/110 parallel gingen (s. Fig. 3). Hiernach stehen 
auch die nur selten deutlich ausgebildeten Ätzfiguren auf (100) 
und (010) mit der Hemimorphie nach der Axe a im Einklang. 
Die Ätzfiguren auf einem Spaltblättchen nach (001) bei den 
pyramidalen Krystallen haben die in Fig. 4 gezeichnete An- 
ordnung; die Winkel von 110—112% der Ätzfiguren der in 
Zwillingsstellung befindlichen Individuen, resp. die offenen | 
Seiten, wenn sie nicht allseitig begrenzt erscheinen, sind 
einander zugekehrt. Auf den Pyramidenflächen konnten deut- 
liche Ätzfiguren nicht erhalten werden. — 
Im Anschluss hieran wurden noch. einige andere Prehnit- 
vorkommnisse mittels des Bestäubungsverfahrens untersucht. 
Striegauin Schlesien, undurchsichtige, prismatische, 
bis 0,5 em grosse Krystalle von weisser Farbe. Die Krystalle, 
stets einfache Individuen, sind mit dem analogen Ende auf- 
gewachsen, die elektrische Erregung ist ziemlich stark. Die 
von Bevreru ! näher beschriebenen optischen Anomalieenscheinen 
auf die pyroelektrischen Eigenschaften ohne Einfluss zu sein. 
Das gleiche Verhalten von Striegau zeigen Krystalle vom 
Radauthal, Harzburg, sowie dünntafelförmige weisse 
Krystalle mit der Fundortsangabe Sterzing, welch letztere 
aus der Mineraliensammlung von Pec# in Berlin stammten. 
Bourg d'Oisans, schwach grünliche bis wasserhelle nach 
(001) dünntafelförmige, bis centimetergrosse Krystalle (110), 
(001), (010), die Basis oft stark aufgeblättert; die Individuen 
sind mit einer Prismen- oder Brachypinakoidfläche aufgewachsen, 
Ein‘am brachydiagonalen Ende aufgewachsener Krystall, bei 
dem eine grosse Brachypinakoidfläche angeschliffen worden 
war, zeigte nach der Bestäubung das in Fig. 5 gezeichnete 
Bild. Die vier Prismenflächen sind fast in ihrer ganzen Ans- 


ı Beurssr: Dies, Jahrb. 1887. 1. 89, 
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(110), (001), (010). Die scheinbar einfachen Krystalle sind’ 
stets Zwillinge nach (100), wobei die Individuen mit den 
analogen Polen zusammentreten, sie gleichen. vollständig 
denen des Vorkommens von Bourg d’Oisans. 

Ratschinges bei Sterzing, lange, ziemlich dicke, 
blassgrüne Prismen; die einfachen Krystalle, die meist nur 
eine schwache elektrische Erregung zeigen, sind mit dem 
analogen Pol aufgewachsen. Nach der Bestäubung sind oft 
die Prismen und die Basis fast frei von Belag, nur die Kanten 
zeigen stärkere Erregung. Krystalle von Ratschinges hatte 
Haken, untersucht; unter den Abbildungen stellen Fig. 8 
und 4 offenbar einfache Krystalle dar, dagegen Fig. 1 und 2 
Zwillinge nach (100), wobei die Individuen mit den analogen 
Polen zusammentreten. 

Farmington, Connecticut, schwach grüne, prisma- 
tische Krystalle, meist mit bauchigen Flächen, bisweilen rings- 
um ausgebildet, dem Vorkommen von Sterzing sehr ähnlich. 
Die Stufe entstammte der Mineralienhandlung von Peron in 
Berlin. Optische Anomalieen konnten an den Krystallen nicht 
beobachtet werden, Die Krystalle sind gewöhnlich einfache 
Individuen und zeigen meist nicht sehr starke elektrische 
Erregung. Nicht allseitig ausgebildete Krystalle sind mit 
dem analogen Pol aufgewachsen, auch ein Zwillingskrystall 
nach (100) wurde in einem Fall beobachtet, bei dem die In- 
dividuen mit den analogen Polen verwachsen waren. 

Kugelförmige Bildangen vom Monzoni in Tyrol von 
grüner Farbe zeigten nach der Bestäubung auf der Anwachs- 
stelle positive, anf der Oberflüche an einzelnen Stellen schwach 
negatiye Elektrieität. 

Erhitzt man die Krystalle des Prehnits bis zum voll- 
ständigen Ahemerreiheeh, 2 werden sie undurchsichtig ! und 


Srregung. des Prehnits sehr 
tzen ganz undurchsichtige 
rieität, bei näherer Unter- 


* Die in einige L« L Angabe Warusrent's 
(BERZEL. Jahresb. 6. air), d r ab 
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Von den Makrodomenflächen ist (301) am grössten aus- 
gebildet, (304) ist viel kleiner und (302) und (501) sehr klein. 
An einem pyramidalen Krystall von Jordansmühl wurde 
noch die neue Form (441) beobachtet, der Krystall zeigte 
ausserdem noch (331), (031). 
Gemessen Berechmet 
331: 441 2740 2039 8" 
41: dl 8 2 78.46 
441: 441 » 6 25% 

Die Pyramide (441) ist ziemlich gross. 

Bei Jordansmühl findet sich der Prehnit aufgewachsen 
auf derbem Prehnit, der anscheinend aus der Umwandlung 
von Plagioklas entstanden ist. Im Dünnschliff erscheint der 
Prehnit optisch vollkommen normal, neben Prehnit beobachtet 
man noch Zoisit (Epidot), Chemisch stehen sich Prehnit 
H,Ca,Al,Si,0,, und Zoisit H,Ca,Al,Si,O,, ziemlich nahe, 
Über die Umwandlung des Plagioklases zu Prehnit, die an- 
scheinend ein der Saussuritisirung ähnlicher Vorgang ist und 
an den derben Prehniten von Jordansmühl sehr deutlich zu 
Tage tritt, soll später berichtet werden. — 

Herrn Geheimen Bergrath Prof, Dr. C. Kreız bin ich für die 
Freundlichkeit, mit der er mir gestattete, vorliegende Unter- 
suchungen im Mineralogisch-petrographischen Institut der Uni- 
versität Berlin auszuführen, zu bestem Dank verpflichtet, 

Berlin, Januar 1894, 
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Gebilde angesetzt, welches einen ca. 15 cm langen, 3—4 em im 
Durchmesser enthaltenden, dünnwandigen Cylinder darstellte, 
der am Ende etwas umgebogen und geschlossen war. Dieses 
eylindrische Gebilde bestand aus langen, dünnen Nadeln von 
schneeweissem, krystallisirtem Ziukoxyd; an der Stelle, wo 
es aufgesessen hatte, fanden sich im Innern baumförmige 
Gruppirungen von Millimeter grossen, vollkommen wasser- 
hellen Krystallen von Zinkoxyd. Herrn Oberbergrath Koo# 
in Tarnowitz bin ich für die Überlassung einer Anzahl solcher 
Krystalle zu bestem Dank verpflichtet. Die chemische Unter- 
suchung dieser Krystalle ergab vollkommene Reinheit. Dem- 
gemäss zeichneten sich die Krystalle, welche die Formen 
(1010), (1011), (0001) erkennen liessen, durch ganz vorzüg- 
liche Flächenbeschaffenheit aus. 
a:c=1:1,80770, 
Gemessen Berechnet 

1011 : O1f1 52014 

1071 ; 1070 28 18 218° 46% 

Die bisher krystallographisch und chemisch untersuchten 
natürlichen oder künstlichen Zinkoxyde enthielten stets Bei- 
mengungen von MnO, FeO, PbO u. a, Daher dürfte das 
obenstehende Axenverhältniss das dem reinen Zinkoxyd ent- | 


gegebene. he el: 1,60328, dieses Zinkoxyd 
ist aber chemisch nich untersucht worden. 


Mr gelb, bald hell- bis dunkel- 
fig. waren auf den Krystallen 


aufgewachsen, welche au 
bestanden, nicht se 


keit des Herrn Senn 


Gelbes Zink 


Die bis 0,5 em grossen Krystalle sind im Innern schnee- 
weiss, nur eine dünne äussere Schale ist strohgelb gefärbt, 
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Bemerkenswerth ist, dass bei diesen Krystallen von den 
Pyramiden die Deuteropyramide (1124) vorherrschend ist, vergl. 
Fig. 8. Tupor Coxvauı und Horommssox 1. e. beschrieben Kry- 
stalle, an denen die Deuteropyramide (1122) ((1011 bei | 
cHıssox ist nach der gewöhnlichen Aufstellung des Zinkoxyds 
(1122)) vorherrschend ausgebildet ist. Bisweilen sind die‘ 
Flächen der Deuteropyramide geknickt und scheinen in eine 
dihexagonale Pyramide überzugehen. An manchen Stufen 
zeigen fast sämmtliche Krystalle Zwillingsbildung in einer auf- 
fallenden Weise, vergl. Fig. 9. Ein grösserer Krystall der 
Combination (1010), (1124), (1011), (0001) tritt mit einem um 
vieles kleineren Krystall der Combination (1011), (0001) zu 
einem Zwilling nach (0001). Dass in der That Zwillings- 
bildung nach (0001) vorliegt, geht aus den mit Salzsäure er- 
zeugten Ätzfiguren auf den Pyramidenflächen hervor, gleich- 
seitige Dreiecke, welche ihre Basislinien einander zukehren. 
(Nach einer freundlichen Mittheilung des Hermn F. Rıxse in| 
Berlin zeigten die Ätzfiguren der früher von ihm (l. e.) be- 
schriebenen Zwillingskrystalle nach (0001) dieselbe Anordnung.) 
Da allseitig ausgebildete einfache Krystalle von braunem Zink- 
oxyd hier nicht angetroffen wurden, so bleibt es dahingestellt, 
ob eine Zwillingsverwachsung. zweier verschieden ausgebil- 
deter Individuen vorliegt, oder ob etwa die Krystalle eine 
hemimorphe Ausbildung besitzen, derart, dass an dem einen 
Einde (0001), (1124), (1011) klein, an dem andern (1011) gross 
und (0001) auftritt. 

Das Axenverhältniss des Zinkoxyds wird selbst durch 
geringe fremde Beimengungen stark beeinflusst, wie aus nach- 
stehender Tabelle hervorgeht: 

wasserhelles 

Zinkoxyd 


analys. von JANNXAscH, 
gemess, von Rısse l. c. 1,0, 
Hororıpsox und Cux- 1,02 Pb, 0,30 FeO - zur 
»arı lc, z (ber, nach d. Lo. an- 
gegebenen Werthen) 
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metallisches Aussehen, Die chemische Untersuchung der 
Schlacke ergab eine Zusammensetzung aus PbS, ZuS, Bi | 
etwas MnS; die Analyse des Wurtzit lieferte die Zahlen: 


Fe 
Zu 
Mn 
Pb 
8 


An dem Wortzit ist meist nur die Basis gut ausgebildet, die 
Krystalle verjüngen sich sehr rasch nach ihrer Aufwachsungs- 
stelle zu und erscheinen schliesslich zu langen, dünnen, sehr 
zerbrechlichen Fäden ausgezogen, Folgende Formen wurden 
beobachtet: (1010), (1120), (6053), (2021), (4045), (8081), von 
diesen traten (2021) oben und unten, (5053) nur oben, (4045), 
(8081) nur unten auf; nen sind (50583), (8081). 

Die Messungen ergaben: 

a:0=1:0,81516 (0,8177 Frienei', 0,8002 Förstxer 1, c.). 

Gemessen Berechnet 
: 1071 43016' _ 
: 50858 14% 14 19.24" 
53 : 2081 497 43138 
|: 1010 4 27 58 58 
10 : SOST v2 733 52 
4083 52 56 5 ı1 

Die beiden stark parallel den Basiskanten gestreiften 
Prismen sind oft im Gleichgewicht ausgebildet, von den Pyra- 
miden ist (1011) inder Regel am grössten, bisweilen auch (2021), 
häufig treten di ramiden nur mit einer einzigen Fläche 
auf. Die Krystall besitzen eine sehr vollkommene Spalt- 
barkeit parallel (1010), die von Stan (I. €.) angegebene Spalt- 
barkeit nach einem Rh mbotder, dessen Flächen 13—18° gegen 
die Basis geneigt | konnte ich nicht beobachten. Ätz- 
figuren auf Spaltflächen par: 1010), durch sehr langsame 
Einwirkung verdünnter Salpeters! erzeugt, gleichen denen 
des Zinkoxyds, es sind gleichschenkelige Dreiecke. 


* Farzoxı bei Förstner. 364. 


und die Krystallform des künstlichen Zinkoxyds und Wurtzits. 153 


Versuche, das pyroelektrische Verhalten des Wurtzit 
mittels des Bestäubungsverfahrens zu untersuchen, führten 
vegen der geringen Erregbarkeit der Substanz zu keinem 
Ergebniss. 

Herrn Geheimen Bergrath Prof. Dr. C. Kıeın bin ich für 
die Freundlichkeit, mit der er mir gestattete, vorstehende 
Untersuchungen im Mineralog. petrogr. Institut der Universität 
Berlin auszuführen, zu bestem Dank verpflichtet. 

Berlin, Januar 1894. 


Versuche über Bildung von Spalten, Hohlräumen 
und Steinkernen in Schuttkegeln. 
Von 


H. Behrens in Delft. 
(Hierzu Tafel VII. IX.) 


I. Versuche an geschmolzenen Massen. 


v. Hocasterter’s Beobachtungen an Eruptionskegeln 
von Schwefel, welcher durch überhitzten Wasserdampf ge 
schmolzen wurde (dies. Jahrb. 1871. 469), scheinen nur von 
Wenigen wiederholt und weiter verfolgt zu sein. Versuche, 
die ich selbst vor mehreren Jahren in dieser Absicht machte, 
gaben ein unbetriedigendes Resultat. Ohne umfangreichen 
Apparat war mit Schwefel nichts zu machen. Von leicht 
sehmelzbaren wasserhaltigen Salzen war zu erwarten, dass 
sie leichter zu behandeln sein würden. In der That gelangen 
die Versuche damit ohne Schwierigkeit, am leichtesten und 
besten mit Bleiacetat. Das Salz wird vorsichtig in einer 
Schale von Platin oder Silber geschmolzen und nach Bildung 
einer Erstarrungskruste ein kleiner Fleck des Bodens mittelst 
eines glühenden spitzigen Bolzens oder einer kleinen Stich- 
tlamme erhitzt, worauf alsbald die Eruptionen beginnen. Mit 
Autstreuen von Farbstoffen kann man hier nicht wirken, da 
der Vorgang viel sehmeller verläuft als bei v. HocHSTETTER’S 
Beobachtungsobjeeten. Dafür hat man den Vortheil, dass die 
Masse durchscheinend ist und kurz nach Beendigung der 
Eruptionen weich genug, um gute Durchschnitte zu gestatten. 
Was man bei diesen Versuchen sieht, kann nur theilweise 
zur Bestätigung der weitreichenden Folgerungen benutzt wer- 


FeRn 
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„Der Pik war früher ein spitzer Kegel, eingestün 
Kraterrand. Da nun eine er rei Innern 
Mantels als ‚Ursache des Einsturzes von Vuleanen anzu 
ist, kommt es mir nicht unwahrscheinlich vor, dass allein 
Vuleanen mit centralem Einsturz eine beträchtliche 
schmelzung im Innern derselben vorging, wälırend in Vulc: 
die als regelmässige Kegel bestehen blieben, eine Der 
Einsehmelzung nicht oder doch nur in geringem Maasse statt- 
gefunden hat.“ b 
Übrigens stimmen auch weder die Versuche v. Hoca- U 
srerrer's mit Schwefel, noch die meinigen mit Bleiacetat und 
Natriumacetat zu der Annahme, die centralen Höhlungen der 
Kegel seien durch Umschmelzung von erstarrter Substanz 
gebildet. v. Hocusrerrer giebt an, dass die Höhlungen mit 
zierlichen Schwefelkrystallen bekleidet waren, die ich auch 
in meinen kleineren und weniger vollkommenen Modellen in 
reichlicher Menge erhalten habe. Nun müsste aber Schmelzung 
des Kegels von innen her hervorragende Krystalle zerstören 
und glatte, geflossene Flächen schaffen, eine Behauptung, von 
deren Richtigkeit man sich leicht durch Einführen eines 
heissen Drahts in eine hohle Druse von Schwefel überzeugen 
kann. Offenbar hat der flüssige Kern bei den v, Hocusrerren!- 
schen Versucl en festen Schwefel abgesetzt, statt Schmelzung 


nicht häufig ae 
gesteine in so grossem Ma 
producten und durch der 
besondere Varietäten pyrog: 


einen ren ich, mit, Rück- 
sieht auf die hier besprochenen Fragen, längere Zeit besondere 
Aufinerksamkeit zugewendet habe, sieht man selten eine ver- 
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Erklärung durch Aufthürmen von Lavaströmen steht die 
Regelmässigkeit der von oben bis unten durchgehenden Zer- 
klüftung im Wege, die zumal am Hummelsberge in auffallender 
Vollkommenheit, wie in drei regelrecht aufeinander gesetzten 
Stockwerken erscheint. Es bleibt nichts anderes übrig, als 
anzunehmen, dass die ganze Basaltmasse gleichförmig von 
aussen nach innen erkaltet sei, und mit Rücksicht auf die 
nahezu verticale Stellung der Pfeiler muss überdies noch 
angenommen werden, dass die Erkaltung vorwiegend vom 
Gipfel des Berges ausging. Dies führt aber auf die Voraus- 
setzung einer dicken Umhüllung der Seitenflächen mit schlechten 
Wärmeleitern, auf den kegelförmigen Schuttmantel der alten 
Vulcane, deren Kerne als Basaltkuppen blossgelegt sind. 


IL Versuche an massiven Kegeln von pulverförmigen Substanzen. 


Wird ein Kegel durch Aufschütten einer pulverförmigen 
Substanz mittelst eines Papiertrichters gebildet, der den Gipfel 
beinahe berührt, so kann derselbe unter günstigen Umständen 
eine Steilheit von 50° erreichen, bevor Reissen und Abgleitung 
erfolgt. Die Abgleitung tritt meistens einseitig auf, oftmals 
bleibt sie auf die nächste Umgebung des Gipfels beschränkt. 

Will man die Erscheinung in grösserer Vollkommenheit 
haben, so ist dies durch gleichmässiges Aufstäuben auf den 
wie vorhin aufgeschütteten Kegel mittelst eines kegelfürmigen 
oder schalenfürmigen Siebes vun Drahtgaze zu erreichen. 
Alsdann erfolgen Risse von grösserer Länge, strahlig um den 
Gipfel vertheilt (Fig. 11. Sie sind in der Nähe des Gipfels 
breiter und tieter als am unteren ‘Theil des Kegels, dessen 
Fuss nur einzelne erreichen. Mit dem Auftreten der radialen 
Risse geht zugleich Bildung von weniger hervortretenden 
ringfürmigen Rissen und Senkung des Kegels vor sich. 

Feinkörnige Chamotte «1 mm und darunter) zeigt die Er- 
scheinung besonders deutlich, sie gestattet Aufschüttung bis 
49" und sinkt mit dem Auftreten der Risse anf 43%. Nächst- 
dem Seesand. mit einem Maximum der Steilheit von 46°, Ein- 
sinken bis 41%. "Trasspulver des Handels giebt weniger regel- 
mässige Zerklüttung: die maximale Steilheit ist 49%, die Steil- 
heit nach dem Einsinken 421".  Bimsteinpulver giebt wegen 
seiner Leichtigkeit und Raulheit viel steilere Kegel. die zu- 
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Theilchen als Ganzes bewegt. Hieraus folgt, dass Stauchungen 
und Rutsche, die Anfangs auf die Nähe des Gipfels beschränkt 
waren, in einer späteren Periode sich bis an den Fuss des 
Kegels ausdehnen können, und da, wegen Anhaftens an der 
Unterlage, Vergrösserung der Grundfläche erschwert ist, muss 
durch Stauchung und Abgleiten die Steilheit auf halber Höhe 
zunehmen, während die jüngst aufgeschütteten Massen des 
Gipfels nach wie vor einsinken. Beides zusammen führt die 
Kegelform in die einer abgerundeten Kuppe über. 

Kegel mit trichterförmiger Höhlung sind weniger leicht 
aufzuschütten als massive; nach einigen Versuchen wird man 
dennoch in genügender Weise damit zu Stande kommen. Sie 
zeigen dieselben Spaltungs- und Stauchungserscheinungen wie 
massive Kegel, indessen treten hier im Gefolge muldenförmiger 
Abrutschungen vielfach Einstürze von Theilen des Trichter- 
randes auf. Ob das kegelförmige Gebilde durch wiederholte 
Einstürze und allgemeine Senkung zu einer unförmlichen Ruine 
werden soll, hängt vor allem von den Dimensionen des Trich- 
ters ab. Ist derselbe klein, so kann durch öftere Wieder- 
holung von Aufstäuben und Erschütterung ein Endzustand 
herbeigeführt werden, der sich von einer massiven gerundeten 
Kuppe nur durch eine unbedeutende Einsenkung des Scheitels 
unterscheidet. 

Es braucht wohl nur angedeutet zu werden, dass die 
beschriebenen Versuche Stauchung und Abschiebung als Ent- 
stehungsursache der allgemein verbreiteten radialen Klüfte 
an vuleanischen Kegeln (barrancos auf den Canarischen Inseln, 
qnebradas und huaieos in den Anden, djurangs auf Java) er- 
kennen lassen, sowie auch der weniger häufig vorkommenden 
tiefen Scharten und muscheltörmigen Mulden. Ebenso ist nur 
in aller Kürze zu betonen, dass damit der Bedeutung der 
Frosion für Austiefing und Verlängerung der Spalten kein 
Abbruch gethan wird und dass die Ausführungen von JUNXG- 
mens über den Zusammenhang zwischen der Gestalt des 
Giptels und der Geschichte eines Vulvans (Java, Bd. 2, Be- 
schreibung des Sumbing) im Wesentlichen ihre Geltung be- 
halten. 


wendung von Bimsteinpulver ist Vorsicht anzurathen. Der 
in reichlicher Menge umherfliegende scharfe Staub hängt sich 


werden. Man erhält auf diesem Wege gute Modelle, kann ' 
aber nur wenig an den Versuchsbedingungen abändern und 
ist überdies durch das starke Stäuben genöthigt, im Freien 
zu arbeiten, woflir nur windstille Tage benutzt werden können. 

‚ Die meisten Versuche wurden mit Hilfe einer leichten Kiste 
von 40 cm Tiefe gemacht, durch deren Boden ein Windrohr 
geführt war. Die Öffnung desselben darf nicht zu weit sein 
(meistens 0,7 mm und darunter), der Winddruck ist dem ent- 
sprechend ziemlich hoch zu nehmen. Ein Blastischbalg reicht | 
nicht für alle Versuche, ein Fueroner'scher Balg dagegen ° 
giebt ausreichenden Druck und ist sehr gut zu verwenden, 
wenn man einen leicht beweglichen Hahn in die Windleitung 
einschaltet. Weite Windöffnungen strenen zu sehr und geben 
hohe Staubwolken. Man gewinnt damit sehr bald die Über- | 
zeugung, dass die Höhe von Staubsäulen nicht allein von der | 
Spannung, sondern auch sehr wesentlich von dem Querschnitt | 
des Gasstromes abhängt. Das Windrohr ist in einem langen | 
Korkstopfen in verticaler Richtung verschiebbar; an seinem | 
oberen Ende können kurze Bleiröhrchen als Düsen angesteckt 
werden. 

1. Ist die Düse in geringe Entfernung von der Oberfläche 
gebracht, so wird in kurzer Zeit ein verhältuissmässig weiter 
und flacher Trichter ausgeworfen, ohne merkliche Aufschüt- 
tung des Randes. Der Auswurf verbreitet sich garbenförmig 
bis zu beträchtlicher Höh re. Zieht man das Windrohr mit 
der Düse allmählich tiefer hinunter, so beginnt das Auswerfen 
von Neuem, dabei wird der Auswnrfscanal enger, in der Tiefe 
beinahe. cylindrisch un denselben bildet sich ein Auf- 
schüttungskegel. An der ) des Auswurfscanals bröckelt 
der Kegel stetig ab, dis des Canals wird hierdurch 


"Beides ist eine Wirkung von 
unausgesetzten Streifschüssen gröberer Körner. Der Quer- 
schnitt des Trichters ist nicht immer kreisfürmig, ebenso ist. 
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alsbald ein centraler Durchbruch mit heftigem Auswurf folgt, 
nicht selten von theilweisem Einsturz begleitet (Fig. be). Die 
Heftigkeit des Auswurfs lässt alsdann sehr bald nach; in 
verhältnissmässig kurzer Zeit wird das Stadium ruhigen 
Dampfens erreicht, Es ist nicht zu verkennen, dass der be- 
schriebene Vorgang in vielen Einzelnheiten an die Krakatau- 
eruption erinnert, und noch mehr an die Entstehung des 
Jorullo, wobei dann beiläufg die Hebungstlieorie einmal Recht 
behält. — Unterbricht man das Blasen zu Anfang der heftigen 
centralen Eruption, so kann man den weiten centralen Hohl- 
raum sehen und mit einiger Behutsamkeit einen Durchschnitt 
desselben herstellen (Fig. 6e, u. e, zwei conjugirte Auswurfs- 
‚öffnungen). Es erhellt alsdann, dass die durch v. Hocusterrer 
nachgewiesene Aushöhlung vuleanischer Kegel ebensowohl 
durch Ausblasen wie durch Ausschmelzen entstehen kann, 
und fast möchte man vermuthen, dass ersteres häufiger der 
Fall ist und dass mehr als ein grosser Kessel mit steilem 
Bruchrand, als Rest eines grossen eingestürzten Kegels ge- 
deutet, auf Ausblasung zurückzuführen wäre, 

4%. Hober Druck macht es möglich, auch Chamotte und 
Sand aus grösserer Tiefe auszublasen. Diese Massen befinden 
sich dann in wallender Bewegung, wie eine in lebhaftem 
Sieden begriffene Flüssigkeit. Chamotte giebt weite Trichter, 
deren scharfer Rand ringfürmige Risse und Abschilferungen 
zeigt. Die innere Böschung neigt zu Terrassenbildung. Sand 
giebt noch weitere Trichter und fast keine Aufschüttung. 
Beide Substanzen liefern, in dicker ; Schicht geblasen, Trichter 
mit flachem Boden. N r schwachem Druck giebt 
bisweilen einen enge) ichter, gewöhnlich einige 
enge Windpfeifen in d Dieser Boden ist 
bei abermaligem Anlassen als Ganzes beweglich, 
gleich als würde er durch eine zähe Flüssigkeit gehoben.. Bei 
Nachlassen des Winddruckes senkt er sich langsam wiederum 
als Ganzes !, . 

5. Um das Verhalten feinen ‚Pulvers kennen ‚zu lernen; 
wurde gesiebter Trass angewendet. In dicker Schicht wird 
— # WVergl. die Beschreibung des Bromokraters im Kraterkessel des 

‚bel Joxanunx, Java, Bd. 3, wo diese Bewegung näher beschrieben 
Hebrng durch aufstsigonde Lava aufiefasst wird. 


166 H. Behrens, Versuche über Bildung von ‚Spalten, 


geblasen. Auffüllen bewirkt schnelle Erhöhung des Aufschüt- 
tungskegels und Erweiterung des Trichters, ändert übrigens 
nichts. Kein flacher Boden, keine centrale Aushöhlung, kein 
Zusammenbrechen. Offenbar stehen diese Erscheinungen unter- 
einander und mit dem Druck und der Quantität des Windes 
in Zusammenhang, die Stabilität des Trichters scheint von 
dem richtigen Verhältniss zwischen Korngrösse und Wind- 
stärke abzuhängen, welches so bemessen sein muss, dass kein 
erhebliches Zurückfallen stattfinden kann. 

8. Beimengung von grobem Bimsteinpulver bewirkt in 
der That, dass selbst mit einer Düse von 1,5 mm ähnliche 
Erscheinungen auftreten, wie unter 3 und 5 beschrieben sind. 
Noch entschiedener ist die Wirkung beigemengter flacher 
Schilfer von Gyps oder Bimstein. Auffallend ist die Weite 
und die geringe Tiefe der Kessel, die unter diesen Umständen 
ausgeblasen werden. Oft war der Kessel 12—15mal so weit 
als tief und sein Dnrchmesser 120—150mal grösser als der 
Durchmesser der Blasöffnung. Der Boden ist flach, die Wände 
beinahe lothrecht, die Höhe der Aufschüttung unbedeutend. 
Dies alles steht in engem Zusammenhang mit der Zertheilung 
des Windes zwischen den gröberen Brocken und Schilfern. 
Diese können geraume Zeit in Ruhe bleiben, indessen «das 
feinere Material aufwärts geschoben und in dünnen Strahlen 
ausgeblasen wird. Das dauert so fort, bis in der Tiefe ein 
Rutsch oder Einsturz erfolgt, welcher dem Wind freie Bahn 
macht: und ihm feineres Material zuführt. Es erfolgt dann 
heftiges Ausblasen, bei welchem auch gröbere Stücke mit- 

gerissen und ausgeworfen werden, sofern sie nicht auf oder 
gegen den Rand treffen und j als Abrutschen zuwege 
bringen, Auch die Steilbeit der. Trichterwand ist auf die 


bundenen Verlust an Gesch :eit zurückzuführen. Hat 
man mit weiter Düse einen engen htei  ausgeblasen (Ver- 
suchsreihe 7) und setzt nun das. E 
Öffnung fort, so sieht man Peeae y 


gesteigerter Geschwindigkeit ‚ausströmenden Windstrahles, 
Derselbe reisst eine grosse Luftmasse mit. sich fort, und 
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und Schilfer von erhärteter Gypsmasse. Der Gyps, welcher 
zur Herstellung der Kerne diente, wurde mit Eisenoxyd g 
färbt, die Dünnflüssigkeit und Erhärtungszeit der Masse de 
durch Zusatz von Leim abgeändert. Das Eintreiben in die 
Sandhaufen erfordert recht starken Druck, weit mehr als’ 
eineın Blasbalg zu erreichen ist. Einfach und zweckmässig 
erwies sich die Anwendung eines mit der’ Injectionsmasse 
gefüllten Gummiballs, der mittelst eines kurzen Gummirohrs 
an das Spritzrohr gesteckt wird. Man kann damit den Druck 
nach Bedarf abändern und braucht wenig Zeit zur Ausführung 
eines Versuchs. 

In der Regel erfolgt zunächst Ausbreitung der eingetrie- 
benen Masse parallel der Grundfläche des Kegels; sie macht 
sich um so mehr geltend, je schwerer das aufgeschüttete Ma- 
terial und je fester dasselbe gelagert ist, endlich je dünnflüssi- 
ger die eingetriebene Masse. In leichtem, lose aufgeschüttetem, 
stark absorbirendem Material giebt eine dünnflüssige Injeetion 
im zweiten Stadium eine halbkugelige Knolle, im dritten, 
durch Anftreibung in der Richtung der geringsten Erhärtung 
und des kleinsten Widerstandes, einen Zapfen mit abgerundeter 
Spitze (Fig. 8) und schliesslich Ausfluss aus einer verhältniss- 
mässig kleinen Öffnung an der Spitze des Kegels. Lässt man 
jetzt mit-Drücken nach, so bildet sich durch Einsinken ein 
flacher Trichter, dessen Canal sich bald schliesst. Erneuter 
und verstärkte Druck a. dann unter Spaltenbildung seit? 


massen und Kegeln, die, durch { 
waren, erhält man birnfö ge Kerne (Fig. 9), deren 
[ 1: zugewendet ist. Es kommt 


ten, von Abschiebungen u agkik: geformten Kernen. 
Von besonderem Intere Verhalten von Kegeln ge- 
nicht allzu flüssiger Massen. 

hier zum Hinderniss, er zwingt die e dringen 

zum Ausweichen, zumal, wenn er durch unregelmässige Form 
und Rauhigkeit den Zusammenhalt der umliegenden Körner 
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euere. 


wirksam gewesen ist, wird durch die Runzeln Pr 
An der Aussenfläche machen sie den Eindruck von Stauch- 
falten; in dem Becher haben sie einen spiralen Verlauf, auf 
gleichzeitige Stauchung und Ausweitung deutend. Um hierüber 
ins Klare zu kommen, wurden Versuche mit geschichteten 
Sanddecken gemacht, die über einer losen Aufschüttung an- 
gebracht und wieder mit losem Sand beschüttet wurden. 
Die Ausbreitung in horizontaler Richtung und nach ab- 
wärts fiel bei dieser Anordnung doppelt so gross aus, es ent- 
standen pilzförmige Gebilde (Fig. 13) mit stark ausgeprägten 
Querrunzeln und radialen Rippen, auf Spaltenbildung im Sande 
dentend. Stets war die Oberseite des Pilzes eingedrückt, 
bisweilen zeigte sie spirale Faltung. Schräg aufwärts ge- 
richtete zapfenförmige Fortsätze der Rippen (Fig. 14) liessen 
ein weiteres Vordringen der gepressten Masse auf der Kreuzung 
radialer Spalten mit dem Spalt vermuthen, welcher die ge- 
hobene Sandmasse begrenzt haben musste, Hier hatte es 
den Anschein, als ob die concave Form der oberen Fläche 
der Kerne bereits während des Aufsteigens der eingetriebenen 
Masse angelegt würde. Immerhin konnte Schrumpfung. der 
Gypsmasse, durch Wasseraufnahme seitens des Sandes ver- 
ursacht, an der Entstehung der Concavität mitbetheiligt sein; 
um hierüber zur Gewissheit zu gelangen, wurde der letzte 
Versuch mit einer geschmolzenen Mischung von Wachs und 
Harz, die mit Stärkemehl verdickt war, wiederholt, Röhren 
von Blei oder Glas sind hierbei, soweit man sie nicht erwärmen 
kann, durch Kautschuk zu ersetzen, weil die Masse sonst zu 
früh erstarrt. Es wurde wieder ein pilzformiger Kern er- 
halten, welcher die Con: ; der oberen Fläche in derselben 
Weise zeigte, wie die vorigen. Die Harzmasse scheint schär- 
feres Detail zu geben alı r Gyps; dies tritt besonders an den 
viel deutlicheren Anfänge: von pophysen hervor (Fig. 15). 
Die Forn von Kernen, welch durch mehrmalige Ein- 


Zwischenzeiten ab. War die ers 
weit erhärtet, dass die zweite nicht mehr in sie einzudringen 
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ren Druck (womöglich von Quecksilbersäulen) anzuwend 
haben, als mir zu Gebote stand. 

Wird die erste Eintreibung in lose aufgeschüttetes Maten 
ausgeführt, unter einer festeren Schicht, die wieder mit lose 
Material bedeckt ist, so erfolgt, wie weiter oben gezeij 
wurde, zunächst seitliche und abwärts gerichtete Ausbreitur 
unter der festeren Schicht, später wird aus dieser ein aı 
nähernd kreisförmiges Stück ausgesprengt und mit einer a 
ihm lagernden Sandmasse aufwärts geschoben, welche d 
Gestalt eines umgekehrten abgestumpften Kegels hat. Hiera 
deutet die ausgedehnte und sehr flache Wölbung an der Obe 
fläche des aufgeschütteten Sandes. In dem hierbei entstand 
nen konischen Spalt vollzieht sich die Aufbiegung des Rand 
und bei wiederholter Eintreibung die Bildung der schräg aı 
wärts gehenden Zapfen. Auf dem im Fig. 17 dargestellt 
Durchschnitt eines solchen Kernes ist die periphere und 2 
gleich schräg nach oben gerichtete Ausbreitung der dunk: 
gefärbten zweiten Injection im Innern der ersten bis an d 
Rand des Pilzes zu verfolgen. 

Es liegt nahe, von den beschriebenen Versuchsergebnis: 
Anwendung auf vulcanische und plutonische Gebilde 
machen, jedoch glaube ich, dass dies verfrüht sein wür 
auch solchen überlassen bleiben muss. die über einen grüsse 
Vorrath eigener Beobachtungen verfügen können. 

Noch mehr wäre zu wünschen, dass die hier beschriel 
nen Versuche von anderen mit besseren Hilfsmitteln und 
grösserem Maassstabe wiederholt und weiter verfolgt würd 

Delft. Min. Institut des Polytechnikums, 1892. 


Erklärung der Tafeln VIII und IX. 


Fig. 1. Massiver Kegel ven Chamottepulver, durch Aufstäuben zur Spalt 

bildung gebracht. Ansicht von oben her. 

" Kexel von Bimsteinpulver, durch Erschütterung 
Spaltenbildung und Ab; acht. Seitenansicht. 

- 3. Massiver Kegel von Chamottepulver, nach wiederholter Erschü 
rung und Glättung dureh Autstäuben. Seitenansicht des drit 
Spaltensystems und des zur Kuppe abgerundeten Gipfels n 
Photographie. Links beginnende Abschiebung. 
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Beitrag zur Geologie der Umgegend der Gold- 
felder auf dem Hoogeveld in der südafrikanischen 
Republik. 

Von 
G. A. F. Molengraaff in. Amsterdam. 

Mit Taf. 2. 


Einieitung. 


Veranlassung zu diesem Aufsatz gaben mir die geologi- 
schen Beobachtungen. welche ich während einer Reise vom 
14. August bis 3. November 1890 in Südafrika machte. Die 
ersten und letzten Tage meiner Reise in Südafrika wurden 
theilweise in der geologisch hoch interessanten Umgebung 
von Capstadt, theilweise bei den Diamantgruben von Kimberley 
zugebracht. Am 28. August wurde die Reise von Kimberley 
nach Klerksdorp angetreten und am 25. October die Rück- 
reise aus der südafrikanischen Republik von letztgenann- 
tem Orte wieder nach Kimberley unternommen. Im Ganzen 
standen mir also in der südafrikanischen Republik noch nicht 
ganz zwei Monate zur Vertürunz und ein Theil dieser Zeit 
wurde obendrein für eine mir anvertraute specielle Unter- 
suchung einiger gollhaltiren Grundbesitze gebraucht. 

Dass es mir trotz der kurzen Zeit möglich war, einen 
verhältnissmässig grossen Theil des westlichen und mittleren 
Transvaals aus eigener Anschauung kennen zu lernen und 
mir ein Urtheil über den geologischen Bau des bereisten 
Gah hilden, danke ich in erster Linie meinem Freunde 

Bergingenieur in Klerksdorp, welcher 
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um von dort längs eines mehr östlich gelegenen Weges wieder 
nach Lichtenburg und Klerksdorp zurückzukehren, wo ich am 
16. October wieder eintraf. Auf der letzten Strecke wurden 
meine Beobachtungen durch heftiges Unwetter beeinträchtigt. 
Die nächsten Tage verbrachte ich in dem sehr verwickelt 
gebauten Gebiet südwestlich von Klerksdorp, wo das Liegende 
der Cap-Formation, Granit und Sericitschiefer, zu Tage treten. 
Da das Gebiet in der Umgegend von Reitzburg sich als 
besonders interessant erwiesen hatte, unternahm ich am 
20. October eine zweite Excursion dahin. Der Vaalfluss 
wurde wieder im Klerksdorpdrift überschritten, aber jetzt 
ein Weg nicht weit vom linken Ufer entfernt nach Reitz- 
burg verfolgt. Nachdem das Granitgebiet von Vredefort be- 
sucht war, wurde die Rückreise über den Wetsdrift und am 
rechten Vaalufer entlang nach Klerksdorp angetreten. Am 
25. October reiste ich nach Kimberley ab und verliess das 
Gebiet der südafrikanischen Republik. 


I. Allgemeine geologische und petrographische Bemerkungen. 


Bei einer Skizze des geologischen Baues des hier in Rede 
stehenden 'Theiles der südafrikanischen Republik wird am 
Besten das durch seine bedeutende Goldproduetion berühmt 
gewordene Witwatersrandbecken als Ausgangspunkt gewählt. 
Senexer ! war der erste. welcher in diesem Becken. und zwar 
in dem Theil Suikerboschrand-Heidelberg-Witwatersrand eine 
zrosse Mulde kennen lernte. an welcher sich gegen Norden 
ein grosser geöfneter Sattel Witwatersrand-Magaliesberg 
anschliesst. Der zeren Sülen sich an diese Mulde anschlies- 
sende Sattel war SCHENCR. Welcher ausschliesslich den öst- 
lichen 'Theil des Witwatersrandberkens bereiste, nicht bekannt. 
Untersuchungen im Klerksierp-Distriet und in den Vaalfluss- 
Goldfeldern auch Potchetstroum-Goldfelder genannt) unweit 
Vredefort Jehrten mich. dass die Witwatersrandmulde ?, so weit 


"N. SCHENEN, Über 
schrift der deutschen 

® Pass diese Wi ılich weniger durch Fal- 
tung, wie SCHENUN meint, als dü x entstanden ist, und also 
teaser eine Grabenrersenkung zu nennen sei. darauf wird später an 
mehreren Stellen hingewiesen werden. 


ies in Transvaal. Zeit- 
a) 


Storara 
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durchsetzt; diese werden in den folgenden Abschnitten E 
wähnung finden. r 
Bestimmbare Petrefacten sind bis jetzt ausschliesslich 
der kohlenführenden Formation gefunden worden. Diese TI 
sache macht es zugleich mit der petrographischen Einfo 
keit der meisten Ablagerungen recht schwierig, die Reihe 
folge der Formationen mit Sicherheit zu bestimmen und a 
verschiedenen Localitäten Schichten von gleichem Alter als 
solche zu erkennen. Bedenkt man dazu, dass unsere strati- 


ungemein lückenhaft ist, so kann es nicht Wunder ne 
dass die Meinungen über die Altersfolge der verschie 
Ablagerungen bis jetzt noch ziemlich wenig übereinstimmen, 
Die beistehende Tabelle hat den Zweck, die von mir an- 
genommene Eintheilung mit den von einigen anderen Autoren 
gegebenen Eintheilungen zu vergleichen, 

In dem von mir bereisten Theil kann ich über die A 
dehnung, sowie den stratigraphischen und petrographischi 
Charakter der obengenannten Formationen Folgendes berichten, 


A. Granit und ni im en Schiefer, Cohen's! Grund- 
gebirge. 

Diese älteste Formation tritt im Witwatersrandgebiet 
nur an wenigen Stellen und zwar immer an der Aussenseite 
des Witwatersrandbeckens zu Tage, Es werden diese Ge- 
biete als geöffnete und stark denndirte Sättel aufgefasst, Wie | 
oben p. 177 schon erwähnt ist, sind nördlich und westlich 
von dem äusseren Sattel die angrenzenden Schichten in ein | 
tieferes Niveau verworfen. Es ist aber sehr wahrscheinlich, | 
dass auch an der inneren, der Witwatersrandmulde zugewen- | 
deten Seite des Granits Senkungen stattgefunden haben. In 
diesem Fall wären die Granitgebiete als Sattelhorste auf- 
zufassen und das Witwatersrandbecken wäre als eine Graben- 
versenkung zu betrachten zwischen den Granitmassiven von 
"Halfway-house und Hartebeestfontein an der einen Seite und 
‘dem Granitmassiv von Vredefort an der anderen Seite, In 


* P, H. Damıs, Über einige rer aus Transvaal in ‚Sud- 
afrika. Dieses Jahrbuch. Beil.-Bd. VII. p. %. 1890. 
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Anbetracht des Umstandes, dass dieses Verhältniss, obwohl 
sehr wahrscheinlich, jedoch bis jetzt noch nicht erwiesen ist, 
werde ich den neutralen Namen „Mulde“, welcher keine 
Voraussetzungen über die Art der Entstehung macht, vor- 
läufig für die Witwatersrand-Grabenversenkung beibehalten. 
Dementsprechend werden die umgebenden Granitmassive von 
mir Sättel genannt. 

Das nördlich von Pretoria gelegene, von Schexex! als 
ein Senkungsgebiet aufgefasste Granitgebiet im Boschveld 
besuchte ich nicht persönlich; doch scheint es mir, dass jenes 
Gebiet eher ein Horst- als ein Senkungsgebiet darstellt. 

In drei Gegenden ist das Gebiet der ältesten Formation ° 
von mir betreten worden, nämlich zwischen Johannesburg und 
Pretoria, in der Nähe von Rietkuil und in der Umgegend von 
Vredefort. Das erste Gebiet, in welchem die phantastischen 
Felsblockanhänfungen in der unmittelbaren Nähe von Halfway- 
house, ein „outspan“ halbwegs zwischen Johannesburg und 
Pretoria, jedem Coach-Reisenden bekannt sein werden, wurde 
bereits von Scuexor erwähnt, obwohl er auf seiner Karte 
diesem Granit einen zu geringen Platz einräumte. Auch Pexsise 
erkennt diesen Granit, während Giesox das Gestein dieses 
Massivs unrichtigerweise als „Gneiss-schist* kartirt. 'That- 
sächlich hat das Granitgebiet nördlich von Johannesburg eine 
recht bedentende Ausbreitung. Die Breite in NS.-Richtung 
beträgt ungefähr 30 km, die Ausdehnung nach Osten und 
Westen ist noch nicht bekannt. Im Osten wird nach Presse 
das Granitgebiet nicht sehr weit von Johannesburg von einer 
Verwerfung abgebrochen. 

Das zweite Granitgebiet wurde von mir in beträchtlicher 
Ausdehnung an der Aussenseite der Witwatersrandmulde un- 
weit Rietknil beobachtet. Bis jetzt war von diesem Gebiet 
nichts bekannt, was seine Ursache darin haben mag, dass 
der Granit hier noch weniger als nördlich von Johannesburg 
in der Landschaft hervortritt und thatsächlich nur in den 
tiefsten Bodeneinschnitten freigelegt ist. 

Überall, wo man sich von der Witwatersrandmulde der 
Grenze des Granits nälıert, sieht man, sobald man den letzten 
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zeugten mich einige Staubstürme, welche ich am 28. Aug 
und am 8. October bei Klerksdorp, am 7. October hei Pot- 
chefstroom, sowie am 4. October unweit Boksburg erlebte, 
Während am Anfang und weniger auch am Ende des Phä- 
nomens, also am Rande und namentlich an der Spitze der 
Staubwolken, feinerer Staub herrscht, ist in der Mitte auch 
viel gröberer Sand mit dem Staub gemischt, welcher die Haut 
empfindlich peitscht. 

Ob der Granit von Hartebeestfontein mit demjenigen von 
Halfway-house in unmittelbarem Zusammenhang steht, oder 
ob beide gesonderte Massive bilden, ist noch nicht festgestellt, 
Petrographisch ist die Übereinstimmung zwischen den in diesen 
beiden Theilen des Granitgebirges anstehenden Gesteinen 
schlagend. Die Hauptmasse dieser Massive wird gebildet 
von Mikroklin-Granit und Tonalit, an welchen sich 
an mehreren Stellen in stark gestörter Lage krystallinische 
Schiefer anlehnen. 

Von dem Mikroklin-Granit gelangten aus dem Hartebeest- 
massiy drei Handstücke zur Untersuchung, welche von mir 
in dem tiefen Einschnitt des Hartebeestspruit? zwischen 
Rietkuil und Hartebeestfontein, auf Rhenosterkreek und auf 
Oorbietjesfontein, zwei südwestlich von Rietkuil gelegene 
„plaatsen“?, von dem anstehenden Gestein geschlagen wurden. 
Makroskopisch erscheint das Gestein hellfarbig bis röthlich, 
mittel- bis feinkörnig. Der gestreifte Charakter der Feld- 
späthe ist oft mit der Lupe wahrnehmbar. Mikroskopisch 
erwies sich das Gestein ziemlich frisch. Der Habitus ist 
typisch granitisch mit rein hypidiomorpher Struetur. Die 
wesentlichen primären Gemengtheile sind Mikroklin, Plagio- 
klas, Orthoklas, Quarz, Muscovit, nebst etwas Erz, Biotit, 
Rutil, Zirkon und Turmalin. Secundär spielen namentlich 
Chlorit und Muscovit eine Rolle. Feldspath und Quarz herr- 
schen gegenüber den übrigen Gemengtheilen vor, so dass bei 
ihrer Krystallisation der schon vorher ausgeschiedene Glimmer 
und die spärlichen Erzkörner an einigen wenigen Stellen zu- 
sammengedrängt oder auch eingeschlossen wurden. Erz ist 
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sind, oder auch einen wellenförmigen Verlauf erhalten 

Im Quarz kommen ausser zahlreichen in Schlieren geordnet: 
Flüssigkeitseinschlüssen auch Einschlüsse von sämmtlichen 
oben aufgezählten Mineralien vor. Namentlich nicht selten 
sind in Quarz kleine Säulen von Zirkon und von Turmalin; 
stellenweise strotzen diese Quarzkrystalle von sehr feinen 
langen Nadeln eines nicht mit Sicherheit bestimmbaren Mine- 
rals, welches vielleicht Rutil ist. Umdulöse Auslöschung ist 
für den Quarz in diesem Granit Regel. Diese Erscheinung, 
zusammen mit dem oben genannten zerdrückten Charakter der 
Plagioklase, macht wahrscheinlich, dass das Gestein starkem 
Gebirgsdruck ausgesetzt gewesen ist, mit welcher Auffassung | 
das geologische Vorkommen in Einklang zu bringen ist. Dieses 
Gestein könnte also der Hypothese von Rınsg* eine Stütze 
verleihen, nach welcher die Mikroklinstructur des Feldspathes 
in Gesteinen als die Folge von Druckwirkungen zu betrachten 
sei. Jedoch ist in diesem Fall gegen diese Deutung Verschie- | 
denes einzuwenden. In unserem Gestein ist der Mikroklin 
der jüngste der ausgeschiedenen Feldspäthe; er ist weniger 
zersetzt als die übrigen Feldspäthe und überhaupt als ein 
selbständiges Mineral zu betrachten. Wäre die Miktoklin- | 
streactur hier nachträglich durch Gebirgsdruck entstanden, so 
ist es doch kaum zu erklären, weshalb Orthoklas und Plagio- 
klas, auch wo sie in Mikroklin eingeschlossen sind, keine Spur 
von Zwillingsstreifung nach dem Periklingesetz zeigen. Auch 
liegen aus demselben Gebiet, wo der Mikroklingranit vor- 
kommt, andere granitische Gesteine vor, welche Druckerschei- 
nungen zeigen und trotzdem keinen Mikroklin führen. 

Der Mikroklingranit, welcher in dem Granitgebiet nörd- 
lich von Johannesburg ansteht und von mir in der Nähe von 
Halfway-house geschlagen wurde, kommt in Structur und 
mineralogischer Zusammensetzung genau mit dem oben be- 
schriebenen überein. Recht auffallend ist in diesem Gestein 
der Gegensatz zwischen dem recht frischen Mikroklin und 
und dem bis zur Unkenntlichkeit zersetzten Plagioklas und 
N 0 welche unter Bildung von reichlichem secundären 


ovit und spärlichem Epidot in Kaolin umgewandelt sind. 


Über Mikroklinstractur- Dies. Jahrb. 1890, IL. p. 86. 
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gesammelt bei Mullers plaats und bei Rietfontein, zwischen 
Jokeskey-Fluss und Mullers plaats, nach meiner zung 
etwa 35 km sttidwestlich von Pretoria. Nach der mikroskopi- 
schen Untersuchung von Dazxs sind diese Granite reich au 
Plagioklas, obwohl bei Weitem nicht so reich als der oben 
genannte Tonalit. 

Nach meinen Untersuchungen herrscht im südlichen 
Transvaal unter den stockfürmig auftretenden granitischen Ge- 
steinen Mikroklingranit entschieden vor, darauf folgt Plagioklas- 
granit oder Tonalit, während der eigentliche Orthoklasgranit 
eine untergeordnete Rolle spielt. Je mehr sich unsere Kennt- 
niss des geologischen Baues der aussereuropäischen Länder 
ausbreitet, desto mehr Beispiele werden bekannt, welche dem 
Orthoklasgranit die Alleinherrschaft als granitisches Tiefen- 
gestein nehmen. Man kann sich diesen an Zahl schnell 
wachsenden Thatsachen gegenüber des Eindruckes nicht er- 
wehren, dass Mikroklingranit nicht eine Unterart des Orthoklas- 
granits, dass Plagioklasgranit oder Tonalit nicht einen Hom- 
blende-armen oder Hornblende-freien Quarzglimmerdiorit dar- 
stellt, und dass die in Deutschland übliche Systematik sich 
zu viel den europäischen Verhältnissen angepasst hat. Ent- 
schieden wäre es besser, in der Familie der Granite drei 
gleichwerthige Untergruppen oder Typen zu unterscheiden; 
Orthoklasgranit, Plagioklasgranit oder Tonalit 
und Mikroklingranit, zwischen welchen wieder die 
mannigfachsten Übergänge bestehen. In jeder dieser Gruppen 
könnten wieder Unterarten unterschieden werden, je nach- 
dem unter den übrigen Gemengtheilen Biotit, Muscovit, zwei 
Glimmerarten, Amphibol, Pyroxen u. s. w. vorherrschen, in 
derselben Weise, wie das jetzt bei der speciellen Beschreibung 
der Orthoklasgranite üblich ist. Ein ähnlicher Vorschlag 
wurde früher bereits'von Wıcnxans? gemacht, jedoch hat sich 
diese Eintheilung bis jetzt nicht in der Petrographie ein- 
gebürgert. 

Das dritte Granitgebiet wurde früher bereits kurz von 
mir beschrieben, und auch von Pexsına und Gimson angeführt. 


[Axs, Gesteine von Timer. Sammlungen des geol. Reichs- 
Il. p. 9. 1862-87. 
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Wetsdrift, Von diesem höchsten Punkt kann man ein se 
eigenthümliches Landschaftsbild geniessen. Man sieht, wie 
das Granitmassiv von verschiedenen Hügelreihen, welche 
coulissenartig hinter einander hervortreten, halbkreisfürmig 
umgeben ist. Diese Kreisbogen selbst sind nach Südosten 
geöffnet, wo sie sammt dem Granit ımter den horizontalen 
Schichten der kohlenführenden Formation verschwinden. Die 
dem Granit am nächsten liegenden Hügel sind mit scharfen 
Kämmen versehen, zackig und in der Richtung des General- 
streichens verlängert. Sie bestehen ans Schiefer und Quarzit 
der alten Schieferformation, mehr von dem Granit entfernt 
auch aus Quarzit-, Schiefer-, Sandstein- und Conglomerat- 
schichten der unteren Cap-Formation, deren Streichen mit 
der Begrenzungslinie des Granitmassivs übereinstimmt, Hinter 
diesen Hügelreihen unterscheidet man deutlich eine weiter 
nach aussen gelegene ebenfalls halbkreisförmige Reihe von 
Hügeln, welche aus gerundeten „Kopjes* bestehen, deren 
wellige Contourlinien einen scharfen Contrast mit den mehr 
in dem Vordergrunde gelegenen scharfen langen Graten bilden. 
Jene am meisten entfernte Reihe von Hügeln besteht aus 
Mandelstein, die eigentlichen Kopjes gewöhnlich aus Porphyrit. 
Auch dieses Granitmassiv von Vredefort wird wahrscheinlich 
als ein denndirter Sattel zu betrachten sein. 

In den drei hier genannten Granitgebieten stehen dem 
Granit am nächsten krystallinische Schiefer an, Das Alter 
dieser Schichten ist unbekannt; von Scuzxek! werden sie 
identifieirt mit seinen Sevasischichten, welche von ihm für 
älter als devonisch gehalten werden. 

An der Nordseite des Halfway-house-Granitgebietes süd- 
westlich von Pretoria, unweit Grobler’s plaats, setzen sich 
diese krystallinischen Schiefer nach Cotuss* zusammen aus 
Serieitschiefer, übergehend in Quarzserieitgesteine, und Amphi- 
boliten, namentlich Aktinolithschiefer. Derartige sandige Quarz- 
serieitschiefer wurden von mir an der nördliehen Grenze 


. ©. (a) pı 578. 
. H. Dans 1. c. p. 116. 
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* Der höchste Punkt des Granitmassivs unweit der Wit 
kopjes liegt ungeführ 165 m über dem Vaalfluss bei bi 
Wetsdrift. Von diesem höchsten Punkt kann man ein seh 
eigenthümliches Landschaftsbild geniessen. Man sieht. wie, 
das Granitmassiv von verschiedenen Hügelreihen, we | 
eoulissenartig hinter einander hervortreten, halbkreisfürmig 
umgeben ist. Diese Kreisbogen selbst sind nach Siidosten 
geöffnet, wo sie sammt dem Granit unter den horizontalen 
Schichten der kohlenführenden Formation verschwinden, Die 
dem Granit am nächsten liegenden Hügel sind mit scharfen 
Kämmen versehen, zackig und in der Richtung des General- 
streichens verlängert. Sie bestehen ans Schiefer und Quarzit 
der alten Schieferformation, mehr von dem Granit entfernt 
auch aus Quarzit-, Schiefer-, Sandstein- nnd Conglomerat- 
sehicehten der unteren Cap-Formation, deren Streichen mit | 
der Begrenzungslinie des Granitmassivs übereinstimmt. Hinter 
diesen Hügelreihen unterscheidet man deutlich eine weiter 
nach aussen gelegene ebenfalls halbkreisförmige Reihe von 
Hügeln, welche aus gerundeten „Kopjes“ bestehen, deren 
wellige Contourlinien einen scharfen Contrast mit den mehr 
in dem Vordergrunde gelegenen scharfen langen Graten bilden, 
Jene am meisten entfernte Reihe von Hügeln besteht aus 
Mandelstein, die eigentlichen Kopjes gewöhnlich aus Porphyrit. 
Auch dieses Granitmassiv von Vredefort wird wahrscheinlich 
als ein denndirter Sattel zu betrachten sein. 

In den drei hier genannten Granitgebieten stehen dem 
Granit am nächsten krystallinische Schiefer an. Das Alter 
dieser Schichten ist unbekannt; von Scarxox! werden sie 
identifieirt mit seinen Sevasischichten, welche von ihm für 
älter als devonisch gehalten werden. 

An der Nordseite des Halfway-house-Granitge 
westlich von Pretoria, unweit Grobler’s plaats, s 
diese krystallinischen Schiefer nach Conzx®? z 
Serieitschiefer, übergehend in Quarzserieitgeste 
boliten, namentlich Aktinolithschiefer, De: 
serieitschiefer wurden von mir an der 


"1.0. (a) p. 578, 
* P. H. Danss 1. c. p. 116. 


it 


sofort bemerkt werden, dass über sehr ber re 
ausgedehnte contactmetamorphe Erscheinungen in den G® 
steinen der alten Schieferformation vermuthen lassen, dass 
wenigstens ein Theil der stockförmig auftretenden Granite 
jüngeren Alters ist. Jedoch ist bis jetzt das Tiefengestein, 
zu dessen Contacthof diese veränderten Schiefer gehören, noch 
nicht mit Sicherheit erkannt worden. 


B. Die alte Schieferformation. 


“ Unter dem Namen alte Schieferformation, gleich- 
werthig mit Aurorp’s' Schistone rocks und mit Gmsor’ 
Lower Quartzite- and Shale group, wird hier ein Systen 
von Schichten zusammengefasst, welches wahrscheinlich jünge: 
als die obengenannten krystallinischen Schiefer und älter al 
die Schichten der Cap-Formation ist. Obwohl keine palaeonto 
logischen Funde vorliegen, welche die Identität der an ver 
schiedenen Localitäten anstehenden, von mir zu dieser Forma 


' Ca. J. Aurorp, Geological Features of the Transvaal. p. 5. 188; 


PIE "VER re) 
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eingenommen werden. Der nördlichste höchste dieser Quarzit- 
hügel bildet den scharfen Grat, die Kammhöhe des Witwaters- 
randes, wo man einen weiten Blick über das nordwärts sich 
ausdehnende, flach gewölbte Granitgebiet von Halfway-honse 
hat. Das Streichen der Quarzitschichten ist hier ONO,—WSW,, 
das Einfallen 45° nach Süden. Nach den Untersuchungen 
Gissox’s! sind die Schichten der alten Schieferformation nörd- 
lich von Johannesburg stark gefaltet und nordwärts über- 
schoben. Sie ruhen nach seinen Angaben diseordant auf dem 
nördlich vom Rande anstehenden Granit und krystallinen 
Schiefern® und werden wieder discordant von den Schichten 
der Cap-Formation überlagert. Diese letzte Diseordanz ist 
aus der abrupten Änderung in dem Einfallen der Schichten 
abzuleiten; indem die bei dem neuen Spital anstehenden 
Qnarzite und Schiefer noch ganz, wie am eigentlichen Rande, 
unter einem Winkel von 45° nach Süden einfallen, stehen 
1 km südlicher die Sandsteine und Conglomerate der Cap- 


Formation in der Salisbury-Mine fast saiger, Die bedeutende 
Faltung der Schichten der alten Schieferformation in dieser 
Gegend ist von Gissox, der speciell die Umgegend von 
Johannesburg studirt hat, in mehreren Beispielen dargethan. 
Sawver®, welcher das Profil von Johannesburg nordwärts 
nach Oranje-grove-hotel abbildet, hat die Faltung dieser 

i nerkt, Br bei einer flüchtigen Begehung 


80 Sta dicht hinter dem 
ver welchen dünne Quarz- 


ıW. H. Ginsox, 1. 


Echter Gneiss wurde von mir in 
gefunden (©. Macca, Reisen im Innern von : 
Mitch. Erg.-Heft 37. p. 18. 1874). 
® AR. Sıwven, The Witwatersrand ioldüeld. Trans. of the North- 
Staffordahire Institute of Mining and Mech. Engineers X. Pl, 10, 1889, 
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Klerksdorp-Distriet nicht bestätigen; wohl stehen auch hier 
zwischen dem Granit und der Cap-Formation Schiefer mit 
eisenreichen Einlagerungen in einiger Entfernung hinter dem 
Klerksdorp-Main Reef an, aber von einer bestimmten leitenden 
Eisenerzschicht kann keine Rede sein. In dem Klerksdorp- 
Distriet finden sich die Schichten der alten Schieferformation 
in stark gestörter, verworfener und gefalteter Lage zwischen 
dem Granit und der Cap-Formation; am schönsten sind sie 
in den Rhenosterbergen entwickelt. Ihr petregraphischer 
Charakter stimmt vollständig mit demjenigen der nördlich von 
‚Johannesburg anstehenden Sehichten überein. Auch hier sind 
es eisenhaltige Thonschiefer, stellenweise mit sehr eisenreichen 
Einlagerungen, wechsellagernd mit Quarziten. Die herrschende 
Streichungsrichtung ist NNO.—SSW., die Richtung des Ein- 
fallens ist, wechselnd, vorwiegend aber steil nach Osten. 

Die Schichten der alten Schieferformation umgeben: auch 
das Granitmassiv von Vredefort. Sie sind hier ebenfalls stark 
gestört und, wie aus dem wechselnden Einfallen geschlossen 
werden kann, gefaltet. In geringer Entfernung vom Granit 
sind die Schichten von mir nieht gut aufgeschlossen gefunden 
worden, in grösserer Entfernung bilden die Quarzitbänke 
schroffe Hügelreihen, zwischen welchen in den Längsthälern 
häufig Schiefer anstehen. Die Landschaft ist derjenigen nörd- 
lich von Johannesburg ähnlich. Sehr wahrscheinlich wird die 
alte Schieferformation auch hier discordant von der Gap- 
Formation liberlagert, das Verhalten aber zu den am Rande 
des Granitmassiys anstehenden Aktinolithschiefern ist nicht 
bekannt. In der alten Schieferformation finden sich hier nebst 
Thonsehiefern und Quarziten mächtige Schichten eines eigen- 
thümlichen interessanten Korundgesteines, Korundschiefer und 
a re r 


licher eng der R enporphyr so ähnlich, 
dass er im Felde als solch stimmt wurde. Makroskopisch 
katn man in der grau hwarzen  Grundmasse unterscheiden: 
grosse (bis zu 3 mm Durchmesser) unregelmässig gelappte 
Biotitkrystalle und sehr grosse (bis zu 2 cm Durchmesser) 
Korundindividuen mit auffallendem Fettglanz, vorwiegend mit 
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des Korunds überein. Nachher warde die Bestimmung als 
Korund controlirt durch die Härtebestimmung, wobei sich 
herausstellte, dass das betreffende Mineral Topas deutlich | 
ritzt, und durch das chemische Verhalten, Von Sänren wird. 
es nicht angegriffen, wohl aber von reinem, geschmolzenem, 
saurem, schwefelsaurem Kali; aus kleinen Bruchstücken des 
Minerals wird bei Schmelzung mit KHSO, die Korundsubstanz | 
ausgelaugt, wobei eine bimsteinartige Substanz zurückbleibt, 
das oben erwähnte Quarzgitter. Das speeifische Gewicht des 
Minerals beträgt 2,954, woraus folgt, dass der mit dem Korand | 
verwachsene Quarz wenigstens die Hälfte des ganzen Volumens 
einnehmen muss, welches Verhalten durch Wahrnehmung unter | 
dem Mikroskop bestätigt wird. 

Die durchaus deutlich krystallinische Grundmasse besteht 
wesentlich aus annähernd gleichen Mengen Chlorit und Quarz. | 
Ersteres Mineral ist sehr wahrscheinlich aus Chlorit entstanden, | 
was durch das Vorkommen von theilweise in Biotit umge- | 
wandelten Biotitblättchen wahrscheinlich gemacht wird. Die 
Grösse der einzelnen Individuen von Quarz und Chlorit in 
der Grundmasse reicht nicht unter 0,0065 mm. Zirkon als 
primärer und Epidot als secundärer Bestandtheil kommen in 
dem Gestein vor. 

In sehr, geringer Entfernung — man vergl. p. 269 — steht | 
einin; groben Bänken geschichtetes Gestein an, welchem eine ver- 
mittelnde Stelle zukommt zwischen ‚dem oben genannten unge- 


Der Hauptunterschied 
Korundporphyroid ist 


wenentlich ann Ben Bio‘ cher theilweise in Chlorit. 
wngewandelt ist, und Muscovit, welcher oft mit Biotit parallel 
verwachsen ist. Um die grossen porphyritischen Korund- 
einspronglinge hat der Muscovit sich angehäuft. Zirkon, zum 
j olen Krystallen, zum Theil auch in knieförmigen 
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‚schematischen Durchschnitt durch diese Schichten dar; vo 
Zeerust in südlicher Richtung bei der plaats Vergenoeg,und 
der Bleigrube von Witkop entlang bis.auf das Hoogeveld. 
Die herrschende Streichungsrichtung ist W.—O. bei NW.—80. 
mit schwachem Einfallen nach Norden. ‚Sobald man von dem 
Hoogeveld in das Thal des Klein-Marico absteigt, betritt man 
‚den den ‘Malmanidolomit unterlagernden Schiefer der alten 
Schieferformation. Es sind durchweg mehr oder weniger eisen- 
schüssige, dünnplattige Thonschiefer; etwa 2 km südlich- von 
Zeerust tritt als ein schmaler O.—W, streiehender Rücken 
eine harte Quarzitbank zu Tage, deren ‘Schichten schwach 
nach Norden einfallen, Darauf folgt nach Norden Amphibol- 
granit, welcher den Quarzit in groben Bänken zu überlagern 
scheint, Dieser Amphibolgranit ist ein.dunkles, mittelkörniges 
Gestein mit weissgelleckter, brauner Verwitterungsrinde. Das 
Gestein besitzt eine ausgezeichnete Granophyrstruetur,. Von 
primären Gemengtheilen wurden beobachtet Magnetit, Zirkon, 
Turmalin, sehr viel Amphibol, Plagioklas, Orthoklas und Quarz. 
Quarz und Feldspath sind mikropegmatitisch verwachsen. 
Unter den secundären Gemengtheilen herrschen in den zer- 
setzten Feldspäthen Muscoyit und- Epidot vor, Auch secun- 
därer schilfiger Amphibol ist vorhanden. Dieser Amplibol- 
granit war an den von mir besuchten Stellen dureh eine 
ziemlich dicht bewachsene Sandebene von einer O.—W. strei- 
chenden Hü; e, an derem südlichen, Steilabfall die Ort- 
schaft Zeerust baut ist, , getrennt. Diese Hügelreihe besteht 
astolithschiefer;das 
. 'telle, wo ieh diesen Hügel 
betrat, W.1 .1508 ‚chwachem Einfallen 4° nach 
Bus Das | r ustande ein lichtgrauer, 
Tape 


; dunklen En Thenschlähe 
Quarz, Muscoyit und 
tztgenannte um die 


sprenglinge herum eine Art schwache Knotenbildung hervor- 


dass diese Schichten, welche er als silurische Grauwacken- 
formation zusammenfasst, sich nach Westen bis in den Marico- 
District verfolgen lassen, wo aber Thonschiefer viel mächtiger 
auftreten sollen. Graphit- und Chiastolithschiefer werden | 
auch von Mavcn als stellenweise gut entwickelt erwähnt. 
Charakteristisch für diese Schichten sind Gänge, meistens 
Lagergänge von krystallinischem, stellenweise goldhaltigem 
Quarz, welche auch von Schexck in dieser Formation, welche 
er l. c. (a) p. 574 zu der Cap-Formation rechnet, an einigen 
Stellen südwestlich von Pretoria zwischen diesem Ort ud. 
dem Witwatersrand, nämlich Blaauwbank, Kromdraai, Twee- 
fontein, Broederstroom, angeführt werden. | 

An den Stellen, wo ich diese Schichten anstehend fand, 
war die Beziehung zu den liegenden Gesteinen nicht zu er- 
mitteln. Nach Mauc# und Scuesek sollen die krystallinen 
Schiefer discordant überlagern. Sowohl im Marico-Distriet 
als südwestlich von Pretoria werden diese Schiefer di 


t €. Mauca, 1. e. p. 18. 
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an Museovit oder Serieit sind, quarzitischen Sandsteinen 
Quarziten. Die Thonschiefer, namentlich die zahlreio 
magnetitführenden Varietäten, die quarzitischen dsteine 
und Qnarzite sind nicht von denjenigen der alten Schiefer- 
formation zu unterscheiden. Die Sandsteine erinnern mehr 
an die glimmerreichen Sandsteine der Witwatersrandserie in 
der unteren Cap-Formation. Auch diese aber fehlen in der 
alten Schieferformation nicht ganz. Das Fehlen von Lager- 
gängen von Quarz, welche meines Wissens bis jetzt noch 
nicht in den Pretoriaschichten aufgefunden worden sind, giebt 
den einzigen etwas auffallenden Gegensatz zu den Schichten 
der alten Schieferformation. Conglomerate sind in den Pre- 
toriaschichten bis jetzt noch nicht gefunden worden. Das 
allgemeine Landschaftsbild in dem Gebiet der Pretoriaschich- 
ten ist genau dasselbe, wie in dem Gebiet der alten Schiefer- 
formation, Innerhalb dieses Gebietes der Pretoriaschichten 
kommen recht häufig Ernptivgesteine vor und in dieser Be- 
ziehung besteht grosse Analogie mit der alten Schieferformation 
nördlich von Johannesburg; dort sind nach Gmsox 1. c. p. 427 
Intrasionen von eruptiven Gesteinen zahlreich. Bekanntlich 
ist das Gebiet der unteren Cap-Formation nicht reich au 
Eruptivgesteinen, 

Die Pretoriaschichten (vergl. Fig. 1) bilden eine Anzahl 
paralleler, durchweg von Ost nach West streichender Hügel- 
reihen, deren nördlichste und am schärfsten markirte Ma- 
galiesberg genannt wird. In der unmittelbaren Nähe von 
Pretoria beträgt die Anzalıl dieser Hügelreihen sechs. Von 
Nord nach Süd kommt erst der Magaliesberg, ein stattlicher, 
obwohl nicht mehr als 50 m über der Ebene hervorragender 
Hügelzug, welcher sich mit ununterbrochener und anscheinend 
gleichbleibender Kammböhe nach beiden Richtungen als eine 
Riesenmauer bis in weite Ferne mit dem Auge verfolgen lässt, 
Der Magaliesberg besteht aus Quarzit und quarzitischem Sand- 
stein. Die nächste Hügelreihe heisst Daspoortberg, weil er 
von dem Apies-Fluss bei Daspoort durchbrochen wird, und 
besteht ebenfalls aus Quarzit. Südlich von dieser Hügelreihe 
liegt die Ebene, in welcher Pretoria an dem Apies-Fluss erbaut 
worden ist. In dieser Ebene sieht man im Osten eine dritte 
Hügelreihe auftreten, welche sich unmittelbar bei oder theil- 
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sis! hat sich für die erste Annahme entschieden und schät 
dem entsprechend die Mächtigkeit der Pretoriaschichten (seine 
Klipriver series) in der Umgegend von Pretoria auf mindestens 
18000 Fuss. Es scheint mir, dass beide Auffassungen zum 
Theil berechtigt sind. So dünkt es mir nicht unwahrschein- 
lich, dass die Quarzite des Daspoorthügels die wirkliche Fort- 
setzung der Quarzite des Magaliesberges darstellen, aber bei 
einer Längsverwerfung nördlich von den Magaliesbergen ent- 
lang abgesunken sind. Anderseits gelang es mir, an einer 
Stelle die Existenz von zwischen den sedimentären Schichten 
eingelagerten Ernptivgesteinen zu beobachten. Zur Zeit, als 
ich in Pretoria war, wurde auf der plaats Arcadia von Herrn 
Merextiss einige Minuten östlich von Pretoria mit einem 
Diamantbohrer ein Bohrloch eingetrieben zu dem Zwecke, 
entweder Steinkohlen oder quellendes Wasser, oder beides zu 
finden, ein, was das Anbohren von Steinkohlen anbelangt, von 
vornherein aussichtsloses Unternehmen. Am 1. October 1890 
war eine Tiefe von 240 Fuss erreicht worden. In nördlicher 
Richtung von der Stelle, an welcher gebohrt wurde, war in 
einem schmalen Querriss in der Pretoria-Hügelreihe ein Profil 
entblösst, das auf Taf. X Fig. 6 abgebildet ist. Nördlich von 
dem Bohrloch steht dunkelblauer, sandiger Thonschiefer (a) 
an, welcher unter einem Winkel von 30° nach Norden einfällt, 
Darüber liegt zersetzter Diabas (ce). Die obersten Schichten 
des Thonschiefers (5) sind am Contact mit dem Diabas härter 
und weniger deutlich spaltbar; über dem Diabas liegt Quarzit 
(e), dessen Schichten 25° nach Norden einfallen. Dieser Quar- 
zit ist im Contact mit dem Diabas ebenfalls eontactmetamorph 
verändert, indem der Quarzit dort viel fester ist und von 
eingesprengten Epidotkrystallen und Aktinolithgarben strotzt, 
Dabei ist auch das sandsteinartige Gefüge ganz verloren ge- 
gangen. Allmählich geht dieses schüne Contactgestein (d) in 
einer Entfernung von 1—14 m von dem Diabas in den nor- 
malen quarzitischen Sandstein über. Indem dieser Diabas also 
sowohl die Schichten im Hangenden als im Liegenden ver- 
ändert hat, ist er wohl als ein Intrusivlager aufzufassen, Im 
Bohrloch wurde bis 70 Fuss Tiefe Thon und Schutt (/) ge- 


* W. H. Pexsiso L ce. (#) p- 466. 
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und indem sie in normäler Folge übereinander liegen, treten. 
die ältesten Schichten am Rande an der Grenze der alten 
Schieferformation zu Tage. Bis jetzt sind diese Schichten | 
in den folgenden Gegenden bekannt geworden und durch 
Grubenarbeiten aufgeschlossen: 1) nnunterbrochen mit OW.- 
Streichen und Einfallen nach Süden über eine Entfernung‘ 
von etwa 30 km in der Umgegend von Johannesburg, östlich‘ 
bis in die Nähe von Boksburg, westlich bis Krügersdorp, wo 
die Schichten sich nach Südwesten umbiegen und dabei stark 
gestört und nicht weiter verfolgt worden sind; 2) von der 
Gegend westlich von Potchefstroom, von wo die Schichten 
ebenfalls in dem Aussenflügel der Witwatersrandmulde sich 
mit. bogenförmigem Verlauf bei Rietkuil entlang bis über den 
Vaalfuss verfolgen lassen. In dem südlichen Flügel sind die 
Schichten bekannt aus der Gegend von Heidelberg, wo sie 
nach Norden einfallen und in der Nähe von Vredefort, wo 
die Schichten um den Granit von Vredefort herumlaufen und 
sich in stark gestörter überschobener Lage befinden. 
Bedeutende Faltungen sind in den Schichten der Wit- 
watersrandserie bis jetzt nicht wahrgenommen worden. Zwar 
nimmt. Gissox ! nach den an einigen Tiefbohrungen gemachten 
Erfahrungen an, dass bei Johannesburg die goldführenden 
Schichten gefaltet sein sollen, aber seine Beweisführung scheint 
inir hier recht schwach zu sein. Längs- und Querverwerfungen 
kommen häufig vor und nach Gmsox sind am eigentlichen 
Witwatersrande jene viel häufiger als diese. In der Land- 
schaft lassen sich gewöhnlich die Querverwerfungen schon 
tdecken. Die Schichtenköpfe der 
festen Gesteine, qua, tischen Sandsteine und Conglomerate 
bilden gewöhnlich schmale, scharfe Hilgelreihen, welche sich, 
im Streichen meilenweit fortsetzen. Die Höhe dieser Hügel- 
reihen ist gewöhnli 
einigen wenigen u 


er Streichungslinie etwas 
hoben sind, Die Pässe 


I & Geox 1. e. p. 416. 
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randschichten nicht häufig zu sein. Gissox (l. e. p. 427) er- 
wähnt Gänge von Diorit, welche in der Vogelstruis-Mine 
westlich von Johannesburg und in der Jumper-Grube östlich 
von Johannesburg die goldführenden Schichten durchsetzen. 
In dem Gebiet der Vaalfluss-Goldfelder fand ich bei Elands- 
laagte einen Gang von Plagioklasporphyrit das Great Western- 
Reef durchquerend. 

Die Lagerungsverhältnisse (vergl. die Profile Fig, 1 u. 2) 
der Witwatersrandschichten in den Klerksdorp-Goldfeldern und 
in den Vaalfluss-Goldfeldern sind nicht so einfach als am 
eigentlichen Witwatersrand, indem bei jenen die Schichten 
nicht nur verworfen, sondern auch mehr oder weniger ge- 
bogen und in Falten gelegt sind. 


2, Der Witwatersrand-Mandolstein. 

Der Ablagerung der Witwatersrandschichten folgte eine 
Überfluthung von basischen Eruptivgesteinen, Diabas- und 
Melaphyrmandelsteinen, sowie auch Diabasen und Porphyriten, 
welche eine Decke von bedeutender Ausdehnung und Mächtig- 
keit bilden. Die Mächtigkeit dieser Mandelsteindecke schätze 
ich in der Nähe von Klerksdorp auf 900 m, in der Nähe von 
Reitzburg auf 700 m und bei Klipriviersberg südlich von 
Johannesburg auf 400 m. Wahrscheinlich besitzt diese Decke 
weiter westlich und südwestlich eine noch grössere Mächtig- 
keit, währen sis n h Nord n auszukeilen scheint. Meine 

A , von Pexsıxe (l. ce. ($) Pl. XV) 
überein, welcher ‚diesen Mande von ihm Dolerit ge- 
nannt, seine Witwatersrand-be Is eoncordant überlagern lässt, 

wähnt, wie die Witwaters- 

und am Heidelbergrand von 

in überlagert werden. Auch 

, wie die. Witwatersrand- 

L ei Klipriviersberg von 

einem Grünsteinstrom (nach Mamussz. Diorit) überdeckt wer- 
den. Wahrscheinlich gehören. hierzu ‚auch die von Comex 

ad 

rQ Zr First published geological Map. of tbe Goldfelds of 
Witwvatersrand, Transraal 1890. Kart Profil AB. Der zugehörige 
Text enthält ein Bild über das En 
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besitzt eine 4—12 mm dicke graue bis rothbraune Verwitte- 
rungsrinde, welche durch die relativ schnelle Zersetzung des 
Feldspathes und das Hervortreten der Quarzkörner löcherig 


aussieht und dem Gestein auf einige Entfernung eine täu- 
schende Ähnlichkeit verleiht mit einigen im Transvaal sehr 
häufigem Arten von Diabasmandelsteinen. 

Makroskopisch kann man in den grauen (mit einem Stich 
ins Grünliche) Grundmassen, welche Damus recht zutreffend 
hornsteinartig nennt, nur Feldspathkrystalle, meistens mit 
recht deutlicher Zwillingsriefung, welche eine Grösse von B mm 
nicht übertreffen, und derbe Quarzkörner, welche an Grösse den 
Feldspathkrystallen im Allgemeinen etwas nachstehen, sowie 
schwarzgraue Körnchen, die Leukoxenpartien, unterscheiden. 

Mikroskopisch erwies sich das Gestein stark zersetzt. 

Von Gemengtheilen der älteren Generation, den Ein- 
sprenglingen, wurde gefunden Plagioklas, Quarz, Hornblende, 
Apatit und Titaneisenerz. 

Vollständig frischer Apatit tritt ziemlich häufig in recht 
stattlichen quergegliederten Säulen (bis zu 0,08 mm im 
Diameter) auf und wird als zuerst ausgeschiedene Verbindung 
in sämmtlichen anderen, namentlich häufig in Titaneisen und 
in der Grundmasse gefunden. 

Titaneisen ist. recht häufig in tafelfürmigen Krystallen 


prachtvoll ausgeprägt. 
1 Gemengthellen konn- 


Querschnitten, H 
blendesubstanz E 


mit einem Aggregat von filzartig 

erfüllt, in welches von den Kanten fast farblose Epidot- 
krystalle hineinragen; häufig ha} h auch in diesem Raum 
secnndärer Aktinolith und Caleit angesiedelt, 
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nissmässig frisch, obwohl auch secundär in diesem Feldspath 
viel Muscovit, Epidot und Caleit ausgeschieden ist. Die 
kleinen Mandeln sind ganz mit Oaleit ausgefüllt, in den 
grösseren ist die Reihenfolge der in concentrischen Schichten 
abgelagerten Mineralien von aussen nach innen: Caleit, Opal 
wechsellagernd mit Quarzmosaikbändern, Opal. Das Gestein 
ist ganz mit Caleit durchtränkt, wie das heftige Aufbrausen 
auch an den anscheinend mandelsteinfreien Stellen bei Be- 
tupfung mit Salzsäure beweist. Nach der Mitte der Decke 
zu geht dieses Gestein allmählich in einen Plagioklasporphyrit- 
Mandelstein über, in dem grosse bis 23 cm lange und 2 mm 
breite Plagioklaseinsprenglinge auftreten und gleichzeitig die 
Mandeln an Anzahl abnehmen, In der Mitte der Mandelstein- 
decke findet man schliesslich einen mandelfreien Plagioklas- 
porphyrit. Der porphyrische Plagioklas ist kalkarm und ihm 
wird eine Stelle in der Oligoklasreihe zukommen. In diesem 
Porphyrit gelangen unter den secundären Gemengtheilen 
Aktinolithgarben zu grosser Herrschaft. 

Ausserhalb der Witwatersrandmulde wurde dieser Mandel- 
stein in nördlicher Richtung bis jetzt noch nicht wahrgenom- 
men. Nicht unwahrscheinlich jedoch ist die ausgedehnte 
Mandelsteindecke, welche südwestlich von Klerksdorp am 
rechten Vaalufer jenseits des Granitgebietes auftritt und sich, 
wie es scheint, fast ohne Unterbrechung bis in Griqualand- 
West ausdehrt, diesem Witwatersrandmandelstein äquivalent, 
Jener Mandelstein “ direet vom "Malmanidolomit überlagert 
werden. " net jene von ihm „Vaalgesteine* 
genannten Mandelstein r he während 
Movror® sie in den viel j 
Formation verlegt. 


% E, Ooxex, Brief aus Klipdrift. } ahrb, 1873, p. 52 (a) und 
Geogn.-petrogr, Skizzen aus Sdafrika. IT, Di ahrb. Beil-Bd. V, p. 210, 
1887 (A). 

* M. A. Movrie, Mömoire sur la geologie göntrale et sur les mines 
de diemants de l'Afrique du Sud, Annnles des Mines, Sörie VII. 1886. 
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übereinstimme, als ein jüngeres eonglomeratfülrendes Schichten- 
system zu betrachten, welches durch die oben beschriebene 
Diabasmandelsteindecke von der Witwatersrandserie getrennt 
ist. Allerdings muss ich gestehen, dass ich diese Frage nach 
der Stellung der Boschrandserie noch mehr oder weniger als 
eine offene betrachte, indem bei meinem kurzen Verweilen 
das beobachtete Material nicht genügte, die Frage endgiltig 
zu erledigen. Gissox vereinigte die Boschrandserie mit der 
Witwatersrandserie. Auf Maımuerxt’s Karte wird die Black 
Reef Serie als eine besondere Serie über dem Grünstein ein- 


getragen. e 


‚. b) Die obere Cap-Formation, 
1. Der Malmanidolomit, 

Dieser Dolomit besteht durchweg aus dunkelblauen bis 
blauschwarzen Dolomitschichten von 10—40 em Mächtigkeit, 
welche mit dünnen Schichten von Hornstein und Chalcedon 
abwechseln. In dem unteren Theil dieser Formation sind die 
Dolomitschichten mächtiger als in dem oberen; immer bleiben 
sie aber mächtiger als die eingeschalteten Hornsteinschichten. 
Indem die Hornsteinschichten der abtragenden Wirkung von 
Wasser und Wind mehr Widerstand leisten, sowie auch in 
Wasser weit weniger löslich sind als die Dolomitschichten, 
treten die Hornsteinschichten wie Rippen aus dem Gestein 
hervor, wodurch das ganze Schichtensystem, aus der Ferne 
gesehen, deutlich gebändert erscheint. Wo, wie dies durch- 
gehends der Fall ist, dieser Dolomit horizontal oder schwach 
geneigt liegt, bildet er steile, oft schwierig zugängliche 
Klippen. Die Oberfläche ist, soweit sie nicht mit Flugsand 
bedeckt ist, rauh und scharf, und erinnert an eine Karst- 
„ landschaft. Sehr zutreffend wird dieses Gestein von den Buren 
„olifantsklip* genannt, indem die rauhe Oberfläche oft einer 
Elephantenhaut täuschend älnlich sieht. Unterirdische Höhlen 
und Erdfälle (Dolinen), die „wondergaten*, sind sehr häufig 
in diesem Gestein. Dieser Dolomit ist zweifelsohne der wich- 
tigste Wasserspender dersüdafrikanischen Republik undent- 
schieden ist er als solcher von hervorragender ökonomischer 
Bedeutung. Die ausgiebigen Wassermengen, welche in den 
Regenmonaten von December bis März in dem mittleren 


scheinlich gangfürmig in diesem Dolomit auftzefändin Dinbs 
am Matchavis(?)spruit und Syenitporphyr bei Wonderfontein 
gesammelt hat. 

Zwar fand ich in dem westlichen Theil des Hoogeyelds 
zwischen Hartebeestfontein und Malmani an mehreren Stellen 
anstehenden Diabas, aber es war bei dem vollständigen 
Fehlen von Aufschlüssen und bei der mächtigen Sandbedeckug 
doch nicht möglich, mit Sicherheit zu entscheiden, ob dieser 
Diabas factisch dem Dolomit oder dem an vielen Stellen zu 
Tage tretenden Schiefer der alten Schieferformation angehört. 
Im Dorfe Otto’s hoop kommt ein breiter Streifen von Quarz 
amphibolgabbro zu Tage, welcher sich von Norden nach Süden 
erstreckt und an beiden Seiten von Dolomit eingeschlossel 
wird. Es ist nicht unmöglich, dass man es hier mit einem 
mächtigen Gang im Dolomit zu thun hat; jedoch macht das 
Vorkommen mehr den Eindruck, als ob hier eine ältere Ge 
birgsinsel vorliegt, gegen welche ringsum die Dolomits ten 


* P, Damus, L cp. 128, 
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bader oder Bavenoer Gesetz verzwillingt. Der Quarz ist naı 
lich mit Feldspath verwachsen vorhanden; das Gestein is 


Das Gestein ist frisch; stellenweise ist der Play 
unter Bildung von Muscovit und Epidot, ferner der Di 
unter Bildung von strahlsteinartigem Amphibol zersetzt. 

Die Dolomitformation in Südafrika ist bereits von vi 
Autoren erwähnt und beschrieben worden. Vergleicht man 
diese Beschreibungen, so kommt man zu dem Resnltat, — 
der Malmanidolomit weit verbreitet ist und fiberall den ! 
leicht erkennbaren Charakter besitzt. Als typisches Gl 
in der Schichtenfolge wird dieser Dolomit für das Studi 
der stratigraphischen Geologie Südafrikas von herva e1 
Nutzen sein, indem in einer Reihenfolge von fossillosen Fre 
mationen ein Schichtensystem, das auf sehr weite Entfer- 
hungen verbreitet ist und ganz zweifellos zusammengehört, 
als Ausgangspunkt bei künftigen stratigraphischen Unter- 
suchungen gewählt zu werden verdient. Stratigraphisch steht 
bis jetzt nur Folgendes fest: auf eine Formation von Granit 
und krystallinen Schiefern folgen zwei oder mehrere Systeme 
durch das Auftreten von Thonschiefern, Quarziten, Sand- 
steinen, zum Theil auch Conglomeraten, ausgezeichneter Ab- 
lagerungen; von diesen Formationen kann man nicht mehr 
mit Sicherheit behaupten, als dass sie jünger sind als die 
krystallinen Schiefer und älter als die ganz horizontal legen- 
den kohlenführenden Schichten, welche letztere mesozoisch 
und zwar wahrscheinlich triassisch ‘sind. In diesem vor- 
triassischen Schichteneomplex stellt der Malmanidolomit, wel- 
cher offenbar einer weitgehenden Transgression seine Ent- 
stehung verdankt, das einzige überall leicht kenntliche und 
auf sehr weite Strecken bekannte Schichtensystem dar. Die 
erste Frage, welche man meiner Meinung nach bei künftigen 
Untersuchungen im Transvaal zu entscheiden bestrebt sein 

‚Schichten sind älter und welche jünger als 
? 


Alter dieser Dolomitformation ist nicht 


Sandsteinen. Als identisch mit diesem Dolomit beschreil 
Conen! auch im Transvaal nördlich vom Boschveld 

Nijlduss und Sukumpi wieder einen gleichartigen, e 

durch zahlreiche Einlagerungen quarziger Schichten cha 
terisirten Dolomit, welcher auch bier Sandsteine überlagert 
Zwischen dem Magaliesberg und dem Witwatersrand tritt 
dieser Dolomit auch, wie es scheint, in einem ostwestlich bei 
dem Nordrande des Halfway-house-Granitmassivs entlang ver- 
laufenden schmalen Streifen auf. Ich fand ihn anstehend in 
der Ebene hinter der dritten Hügelreihe südlich von Pretoria, 
wo seine Beziehung zu den in jenen Hügeln anstehenden 
Schiefern und Sandsteinen der alten Schieferformation nicht 
mit vollständiger Sicherheit zu ermitteln war. Jedoch war.die 
Lage der Schichten, obwohl etwas gestört, vorherrschend unge- 
fähr die horizontale, indem die Schichten der alten Schiefer- 
formation bedeutend nach Norden einfallen. Dieses Verhalten, 
sowie die Thatsache, dass etwas mehr östlich der Apies-Fluss 
mit einer mächtigen Quelle aus diesem Dolomit entspringt, 
hat mich veranlasst, anzunehmen, dass hier eine Scholle von 
dem Malmanidolomit discordant auf der alten Schieferformation 
ruht (Profil EF Fig. 3). Diese Scholle setzt nach Süden gegen 
das Granitmassiv von Halfway-house ab und ist wahrscheinlich 
durch eine O.—W. streichende Verwerfung an dem Nordrande 
dieses Granitmassivs abgesunken, Mehr westlich unweit Krom- 
draai im Quellgebiet des Limpopo ist dieser Dolomit viel 
mächtiger entwickelt. Er überlagert hier mit sehr schwacher 
Discordanz Thonschiefer und Quarzite der alten Schiefer- 
formation (Fig. 5), welche Schiefer # km östlicher auf 
Barnaarts plaats in Andalusit- und Chiastolithschiefer meta- 
morphosirt sind, Die untersten Schichten des Dolomits, welche 
unmittelbar über den Chiastolith- und Andalusitschiefern liegen, 
sind reich an Tremolitkrystallen, deren Säulen ausgewittert 


' E. Couxs, Die Goldtelder bei Marabastad. Dies, Jahrb. 1873, p. 518, 
() und J. Görz, Untersuchung einer Gesteinssuite ans der Gegend der Gold» 
folder von Marabastad im nördlichen Transvaal. Dies, Jahrb. 1885. Beil- 
Ba. IV, p. 114, 


Sand oder mehr lehmigen alluvialen und aeolischen: ing: 
bedeckt, welche in der Regenzeit einen leidlich guten . 

boden liefern. Wo der Dolomit unbedeckt liegt, ist die Ob 
fläche immer rauh, Zwischen Lichtenburg und Malmani ist au 
weite Strecken der Boden mit parallelen, wellenförmig verlaufen— 
den, NW.—SO. streichenden Linien bedeckt, welche grosse 
Ähnlichkeit mit Wellenfurchen (ripple marks) besitzen, Am 
deutlichsten sind diese Wellenfurcben, wo Hornsteinschichten 
zu Tage treten, welche Schichten selbst dort schwach wellen- 
fürmig gebogen sind. In dieser Hochfläche treten, wie Horue 
bereits nachgewiesen hat, an mehreren Stellen die liegenden 1 
Thonschiefer zu Tage. Es sind dies nach Honvs* phyllitische 
Thonschiefer, auf welchen dieser Forscher bei Gestopte-Fontein 
zahlreiche Boschjesman's-Zeichnungen fand, sammelte und zer- 
störte. Wie üherall ist auf dieser Hochfläche der Dolomit 
vom Wasser stark ausgelaugt und fortgeführt, deshalb höhlen- 
reich, Namentlich häufen sich die Höhlen in den unteren 
Teufen des Dolomits, wo er auf für Wasser weniger durch- 
lässigem Schiefer ruht. Dort, also im Quellennivean, sind 
die Höhlen zahlreich und oft ganz oder theilweise mit Erzen 
gefllt. Derartige ee sind en im Quellengebiet des 


diesen Kalkhöhle 
Studien finden, 


Schädel erwies sich als zu einer noch jetzt in Südafrika 
© R Mouen, Von der Captadt ins Land der Maschakulumbe. I 
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serie, Malmanidolomit: Von grosser Bedeutung ist die Frage, 
ob diese Schichtenfolge eine ununterbrochene ist, ob also der 
Malmanidolomit coneordant und ohne Unterbrechung auf den 
Schichten der Boschrandserie folgt. Ist dies der Fall, so ist 
auch die Stellung dieses für die Stratigraphie so wichtigen 
Schichtengliedes zu den älteren Schichten festgelegt. Von 
Pexsıso wird diese ununterbrochene Reihenfolge als fest- 
stehend angenommen und auch aus meinen Wahrnehmungen 
bei de Wets-drift (Fig. 1) bin ich geneigt, denselben Schluss 
zu ziehen. Bei dem Boschrand unweit Klerksdorp (Fig. 1) 
ist eine Entscheidung bei dem geringen Einfallen der Schichten 
schwierig zu treffen, indem der Dolomit dort stärker zerfressen, 
local gestört und obendrein nicht gut aufgeschlossen ist. Fest 
steht aber, dass dort die Schichten der Boschrandserie nicht 
gegen den Dolomit absetzen, sondern ungestört unter ihm ein- 
schiessen. Aus meinen Beobachtungen ziehe ich den Schluss, 
dass in der Witwatersrandmulde der Dolomit unmittelbar über 
den Schichten der Boschrandserie liegt (wobei ich es dahin- 
gestellt sein lasse, ob.diese Aufeinanderfolge eine zeitlich ununter® 
brochene ist) und dass der Malmanidolomit älter als die Wit- 
watersrandimulde sein muss, indem er von allen Verwerfungen und 
Biegungen betroffen worden ist, welche die Bildung dieser Mulde 
verursacht haben, Die Thatsache, dass dieser Dolomit ausser- 
halb der Witwatersrandmulde weit über ältere Formationen 
übergreift und den Charakter einer transgredirenden Schicht 
trägt, rechtfertigt eine Zweitheilung der Cap-Formation in 
dem Sinne, wie sie bereits früher von Scuexer vorgeschlagen 
wurde. Die ältere Abtheilung umfasst also die goldführenden 
Schichtensysteme, die Witwatersrandserie, die Boschrandserie 
und die zwischen’ diesen beiden eingeschaltete Diabas- und 
'; die jüngere Abtheilung beginnt mit dem 


de a von 
der südafrikanischen 


Transvaal der Dolomit durchweg horizontal in ungehenrer 


fassung wohl‘, vereinbar sind. Ich schlage für diesen, was 
seine Stellung und Selbständigkeit anbelangt, noch etwas 
fraglichen Schichtencomplex den Namen 


2. Gatsrand-Serie 


vor, welcher schon früher 1. c. (a) p. 342 von mir gebrauc® 
und deshalb gewählt wurde, weil diese Schichten = 
Gatsrand typisch entwickelt sind. Der Gatsrand scheint =# 
bestehen aus einem doppelten System von Hügelreihen = 
beiden Seiten der Axe der Witwatersrandmulde, welche ers 
gegengesetztes Einfallen je nach dem Muldentiefsten besitz 
Am schönsten sind diese Hügelreihen entwickelt südlich 3 
südwestlich von Johannesburg an dem Weg nach Ventenkr © 
und Vredefort, und westlicher zwischen Wonderfontein v=z 


° W. H. Pensoso, A sketch of the goldfields of Lydenburg and de 
Kaap in the Transvaal, South Africa. Quart. Journ. geol. Soc. 2 
p. 576. 1885. (y) 


Gerölle in diesem Sandstein häufiger ı und das Gestein geht 
in ein Conglomerat über. Unter diesem Conglomerat folgt 
ein an Hornstein und Quarz sehr reicher, etwas zerfressen 
aussehender, dolomitisirter Kalkstein, welcher höchst wahr- 
scheinlich dem Malmanidolomit angehört. Dieses Gestein ist 
bis in 92 Fuss Tiefe angebohrt worden, aber es war bei dieser 
Tiefe noch nicht durchteuft. Der runde eiserne Hauptschacht 
ist 92 Fuss tief und ist hier ins Liegende des Flötzes ge- 
sunken. Von hier durchquert die erste Hauptstrecke oder der 
Hauptquerschlag die drei Bänke, wodurch in dieser tiefsten 
Sohle die drei Bänke in Angriff genommen waren. Obendrein 
ist von dem Punkt, wo diese Hauptstrecke die untere Bank 
trifft, eine Strecke im Streichen getrieben; an einer Stelle 
ist in dieser streichenden Strecke ein Bremsberg aufwärts 
nach der mittleren Bank, an einer anderen Stelle ein zweiter 
nach der oberen Bank angebracht. Es wurden, als ich die 


ı A. R. Sıwver, Coal-Mining in South Africa. Transact. of the North 
Staffordshire Institute of Mining and Mechanical Engineers X. 1890. + 
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Palaeontologische Belege, welche dazu berechtigen, die 
kohlenführenden Schichten der südafrikanischen Republik | 
die Stormbergschichten zu stellen, fehlen bis jetzt. Mavc# u 
p: 18 erwähnt Farnwedelabdrücke auf den Sands el 
ten nahe der Mündung des Suikerboschflüsschens =; 
Vaalflusses, aber es bleibt aus der Beschreibung unentschieden, 
ob dieser Sandstein der kohlenführenden Formation oder der’ 
älteren Cap-Formation angehört. Pessixe (1. c. a. p. 663 und 
666) erwähnt Glossopteris (?) in den Kohlenschichten unweit 
des Wilgeflusses ostsüdwestlich von Pretoria. Auronn (l. © 
p. 63) erwähnt aus den kohlenführenden Schichten der süd- 
afrikanischen Republik Lepidodendron, Pecopteris, Neuropteris 
und eine Oycadeenfrucht (?). Ich selbst besitze aus einem 
Brunnenioch, gesunken in den Schichten der kohlenführenden 
Formation auf der plaats Zwartkoppies 15 km östlich von 
Vredefort, ein Stammstück einer Sigillaria als Abdruck in 
grobkörnigem, röthlich grauem Sandstein. Obendrein sammelte 
ich auf der plaats Groenfontein am Wege von Klerksdorp 
nach Driekop in einem dort in Abbau genommenen Kohlenflötz 
zahlreiche undentliche Pflanzenabdrücke, von welchen ich 
einige als Gangamopteris zu bestimmen wage, welche Art aus 
den Kimberley shales bei Kimberley beschrieben worden ist! 
Versteinertes Holz fand ieh in losen Stücken an mehreren | 
Stellen in der d des Khenosterflusses. 

Bis jetzt w die kohlenführenden Schichten gewöhn- 
lich aus st l en d 
zugezählt, 
und an ande 
deren Zuge] 
zweifelt wird. 

ROrFerhehBn,; 


Freistaat a im Transvan) v 
am Vaalfluss anf 1330 m geschätzt werden kann. Movxız 
und Pexxina heben hervor, dass diese Höhendifferenz aus- 


0, Fewrmansen |. ©. p 87 und Taf. IV Fig. 2. 


tinentes, welcher am Schluss des Sarbonlschen Zeitalters s 
bis in das jetzige Südafrika, Indien und Australien ausdeh 
und auf welchem Continente im Anfange des permischen Zı 
alters mächtige glaciale Ablagerungen gebildet wurden. Na 
dem diese von SurBERLAnD! angebahnte Hypothese von Feı 
MANTEL®, BLANFORnD® und Neumayr* in glänzender Weise v 
theidigt und durchgeführt worden ist, verdient dieses Dwyl 
Conglomerat die besondere Beachtung seitens eines jeden Afril 
Forschers. In dem von mir bereisten Gebiet habe ich ke 
Thatsachen beobachtet, welche für oder gegen diese Hy. 


! SUTHERLAND, On an ancient Boulder-Clay of Natal. Quart. Jo 
of the geol. Soc. XXVI. p. öl4. 1870. 

3 O0. FEISTMANTEL, Über die pflanzen- und kohlenführenden Schiel 
in Indien, Afrika und Australien und darin vorkommende glaciale 
scheinungen. Sitzungsber. der k. böhm. Ges. der Wiss. 1887. p. 3- 
u. 570—576. 

® W, F. BLanForD, On the Occurrence of Glacial Conditions in 
Palaeozoic Era, and on the Beds with Plants of Mesozoic type in I 
and Australia. Quart. Journ. of the geol. Soc. XLII. p. 249. 1886. 

+ M. Neumare, Erdgeschichte. II. p. 191. 1887. 


n bild Scheerpot 


in den Magaliesbergen ist diese Raseneisenerzbreccie gold- 
führend. 


I. Über das Vorkommen von Erzen, speciell von Gold, in dem ober 
beschriebenen Theile der südafrikanischen Republik. 


Nutzbäre Mineralien, namentlich Gold, werden in den 
Witwatersrandgebiet in sehr verschiedenen Formationen, s€ 
es auch in sehr wechselnden Quantitäten, gefunden. Ei 
möge hier kurz mitgetheilt werden, was mir über das Vor- 
kommen und über die Gewinnung von Erzen in den ver- 
schiedenen Formationen im Jahre 1890 bekannt geworden ist 


A. Das Gebiet der krystallinen Schiefer und der Granite 


An Erzgängen scheint das Granitgebiet im Transvas 
nicht reich zu sein. Östlich von Pretoria sollen im Grani 
Gänge aufsetzen, deren Erze ihres Silbergehaltes wegen ab 
gebaut werden. Nach Aurorp l. c. p. 66 sind die Haupt 
mineralien in der Albertgrube Bornit und Fahlerz nebst Blei 
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der Betrieb schon wieder eingestellt und in der Zeit wurden 
sämmtliche Besitze der Dominion-G.-M.-Co. inelusive einer 
hübschen Schuldenlast in öffentlicher Auction in Durban für 
£ 50 verkauft. Es ist mir nicht bekannt, dass auch noch 
an anderen Orten dieser sandige und conglomeratartige Serieit- 
schiefer zu Versuchsarbeiten behufs Goldgewinnung Ver- 
anlassung gegeben hat, 


B. Die alte Schieferformation. 

An mehreren Stellen kommen in dieser Formation Gänge 
oder Lagergänge von Quarz vor, welche mehr oder weniger 
goldführend sind, So findet man am Witwatersrand, am Wege 
von Johamesburg nach Pretoria, etwa $ km hinter dem 
nenen Spital, ein mit den Thonschieferschichten ONO.— WSW, 
streichendes und 465°nach Süden einfallendes Quarzlager, welches 
ohne besonderen Erfolg auf Gold untersucht worden ist. Etwas 
mehr Erfolg hat man errungen unweit Kromdraai an der West- 
seite des Granitgebietes von Halfway-house, wo ein derartiger 
Lagergang in den alten Schiefern einen Grabenban ins Leben 
gerufen hat (vergl. Fig. 5). Der Quarzgang, welcher bei 
seinem Ausgehenden oben auf dem Hügel über 1 m mächtig 
war, wurde Anfangs dort in Angriff genommen und man be- 
hauptet, dass der Goldgehalt eine englische Unze pro 
Tonne betrug. Später hat man in der Thalsohle (b) einen 
Stollen quer zum Streichen der Schichten getrieben und von 
dort: aus, sobald der Quarzgang getroffen war, eine streichende 
Strecke im Gang gebaut. In dieser Strecke hatte die Mächtig- 
keit des Quarzganges auf etwa 70 cm abgenommen. Das 
goldhaltige Erz wurde einer Entfernung von etwa 2 km 

1 ii leinen Pochwerk (10 Stempel) 
bearbeitet, ga l schien mir in Nothstand zu 
verkehren, e al hieferformation hier über- 
Iagernden Dolomitschichte 
Kalkstein ce‘ eingeschaltet gefi inden, in welchem die Kerne 
der oolithischen Körner ausgelangt und die dadurch entstande- 
nen runden Höhlungen theilweise mit Branneisenerz ausgefüllt 


des Mi XIX. p. 102. 1891 (mit R 

W. Gisson, On the Gold-bearing Rocks of the Southern 
Transvaal. Quart. Journ. geol. Soc. XLVIII. p. 404. 1892 
(mit Karte und Profilen). 

Die goldführenden Conglomerate bilden regelmässige, 
zwischen den Sandsteinen und Schiefern der Witwatersrand- 
serie eingeschaltete Schichten, welche gewöhnlich über be- 
deutende Entfernungen ununterbrochen sich fortsetzen, in der. 
Mächtigkeit aber oft bedeutend abwechseln und mitunter ganz 
auskeilen. Überall, wo diese Conglomeratschichten zu Tag® 
treten, hat man bei der Bodenuntersuchung verschiedene durch 
Sandsteine von einander getrennte Reihen von Conglomerst- 
schichten gefunden, welchen man verschiedene Localnanez 
gegeben hat. So werden in der Nähe von Johannesburg vo 
Nord nach Süd unterschieden: Die Main Reef-Reihe, di« 
Bird Reef-Reihe, die Kimberley Reef-Reihe und die Elsburg 
Reef-Reihe!. Von diesen Reihen ist die Main Reef-Reih« 
bei weitem die bedeutendste und sie ist die einzige, welch« 


* Man vergleiche Maımexr’s und Eckuorsr’s oben eitirte Kartem 


BB 0 u 


246 6. A. F. Molengruaff, Beitrag zur Geologie der Umgegend 


2 Unzen Gold pro Tonne enthält und der Main-Reef-Leader 
noch reicher sein soll, 

Das „banket* besteht aus Quarzgeröllen gewöhnlich nieht 
über Nussgrösse, verbunden durch ein quarzreiches Cement, 
in welehem Pyrit häufig ist. Eiu Stück, von mir im der 
Robinson-Grube auf der 210 Fuss-Sohle aus dem South-Reef 
geschlagen, untersuchte ich mikroskopisch. Es besteht aus 
einem Mosaik von grossen, kleinen und sehr kleinen gerunde- 
ten Quarzkörnern, welche durch einen Filz von sehr feinen 
Muscovit-Blättchen und -Schüppehen verbunden sind. Spora- 
disch, oft in Gruppen beisammen, kommen Pyritkörner vor, 
deren Durchmesser nicht über 0,28 mm geht. Die isolirten 
Pyritkörner erweisen sich zum Theil recht gut krystallisirt 
in der Combination «0x0 (100), O 1111, [=$*] x 210}. Sie 
lassen, in Salpetersäure aufgelöst, eine kleine Menge feinen 
Goldes zurück, welches grösstentheils aus unregelmässigen 
Körnchen und Blättchen, zum Theil aber auch aus hexaödri- 
schen Kryställchen besteht, wie auch schon von Aurorn 1. e. 
p. 27 erwähnt wurde. 

In den oberen Teufen, wo der Pyrit zersetzt und das 
„banket* durch Eisenoxydhydrat braunrotli gefärbt ist, ist 
eben durch diese Zefsetzung das Gold freigelegt und oft mit 
unbewaffnetem Auge sichtbar. Des raschen Abbaues dieser 
oberen Teufen wegen waren, als ich i im ee 1890 Johannes- 


und Freigold äusserst selten. 
Seitdem. man erwunden hat, welche 
mit der Gewin N 


dproduction bedeutend 

gehoben. in n bietet der Grubenbau 
in diesem \ tersrandgebi aus nicht, Das Hangende 
inlich sehr fest, so dass kost- 

spielige Stätzbauten fast ga ht nothwendig sind; auch der 
Wasserzufluss ist äusserst gering. Die Temperatur, welche 
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Doxsey? in diesem Schichtensystem noch das 2 - 
welches 3} Fuss mächtig sein und einen Goldgehalt 
1 Unze pro Tonne besitzen soll. ’ 
Wenden wir uns nunmehr zu den anderen in der Wit- 
watersrandformation vorkommenden Goldfeldern, von 
bisher noch sehr wenig in der Literatur bekannt gewo 
ist. Im Jahre 1889 schien es. als ob die in der Umg 
von. Rietkuil entdeckten Goldfelder kräftige Rivalen der 
watersrandfelder zu werden versprachen, indem dort äh 
goldführende Conglomerate gefunden worden waren und | 
kurzer Zeit 34 Goldminengesellschaften und 60 Untersuchung 
syndicate mit einem Gesammtcapital von einigen 2 
Pfund Sterling gegründet worden waren. In der Nähe vı 


merate zu Tage, welche als identisch mit den in der Nähe 
von Johannesbnrg abgebauten betrachtet werden. Man ver- 
muthet, dass dieReef-Reihen ausden Witwatersrand-Goldfeldern 
bei Johannesburg sich nach ihrer Umbiegung unweit Kangers- 
dorp nach Südwesten ununterbrochen bis in die Umgegend 
von Klerksdorp fortsetzen. Ausdrücklich möge aber hier be- 
merkt werden, dass diese Fortsetzung, wie sie auf der hier 
beigegebenen Karte mit punktirten Linien angegeben ist, nur 
vermuthet wird und bis jetzt noch von Niemanden thatsächlich 
beobachtet zu sein scheint; ns Lauxar* geht also zu weit, 
wenn ‚er auf seiner Kartenskizze die „ligne des aflleurements* 
der Banketschichten einzeichnet, ohne dabei anzugeben, dass 
die Existenz dieser Linie nur auf Vermuthungen beruht, 

Das geologische Vorkommen der Conglomerate unweit 
Rietkuil stimmt schlagen! mit demjenigen unweit Johannes- 

’ Gmsos 1. c. p. 481. 

® Marsexst, Erläuterung zu seiner Karte, p. 8, 

® E, Bares Donser, On the Witwatersrand-goldfields. Report on the 
59th Meeting of the British Association held at Newcastle-upon-Tyne in 
1889. p. 593. 1890. 

* ne Lausar l. c. Taf. II Fig. 2. 
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8. Sandstein mit eisenschüssigen Thonschiefern wechsel- 
lagernd. 

7. Klerksdorp-Main-Reef-Leader, 0,40—0,50 m mächtig, 
mit einem Goldgehalt von 64 dwts. pro Tonne; Gerölle 
klein und zahlreich. 

. Röthliche weiche Sandsteine mit Seriecit. 

. Klerksdorp-Main-Reef, 0,90—1,50 m mächtig. Gerölle 
kleiner als in Botha’s Reef, fast ausschliesslich Quarz. 
Gehalt an Gold 4—5 dwts. pro Tonne. 

. Röthliche weiche Sandsteine mit Museovit. 

. Botha's Reef, 1,5—2,5 m mächtig, mit grossen, nicht 
sehr zahlreichen Geröllen, meist Quarz, aber auch Quarzit 
und spärlich Diabas; Goldgehalt sehr gering. | 

. Röthliche weiche Sandsteine mit Muscovitblättehen. 

1. Eisenschüssige rothbraune Thonschiefer. 

Das Streichen der Klerksdorp-Main-Reef-Sehichten ist 
NO.—SW. und das Einfallen an der Oberfläche 75—85° Ost. 
Mit der Tiefe nimmt der Einfallswinkel rasch ab und beträgt 
in 30 m Tiefe nicht mehr als 60°. Bis jetzt wurde das Erz 
durch Tagebau abgebaut; es war aber ein Versuchsschacht 
bis 30 m Tiefe eingetrieben worden. Wie bereits bemerkt, 
hat der Schichteneomplex dieser Conglomeratreihe hier eine 
muldenförmige Lagerung, indem 14 km östlicher ganz gleich- 
werthige Schichten mit goldführenden Conglomeraten in Riet- 
kuilkopje mit entgegengesetztem westlichem Einfallen zu Tage 
treten. Namentlich in der Grube der Rietkuilkopje-G. M. Co. 
wurden bedentende Längsverwerfungen constatirt, durch welche 
die in Abbau genommene Banketschicht eine treppenfürmige 
Lage erhalten hat. 

Etwa 5 km weiter östlich stossen die Schichten der 
Witwatersrandse en eine Mandelsteindecke ab, deren 

Ioonspruit unterhalb Klerksdorp 

einfallen. Wahrscheinlich 

Vitwatersrandschichten hier 

bei einer grossen R we ung ‚abgesunken und wird die 
abgesunkene Scholl dure die Mand steindecke überlagert. 

Etwa 4 km ös! 

Alt-Klerksdorp liegen auf d [ 
ten der Boschrandserie, welche, wie p. 218 angegeben ist, 
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minengesellschaft. Dies kann nicht Wunder nehmen, indem 
der durechschnittliche Goldgehalt in den Klerksdorpgoldfeldern 
nur 8 dwts. pro Tonne beträgt, was einem Werth von etwa 
30 Mark pro Tonne entspricht. Bei den in der Umgegend 
von Klerksdorp obwaltenden Verhältnissen, wo Transporte 
noch immer mit Ochsenwagen stattfinden müssen, wo Kohlen 
theuer und nicht besonders gut sind (sie werden aus der Um- 
gegend von Kromstad bezogen), wo Arbeitskräfte nicht be- 
sonders leicht zu haben sind, wo es an dem für die Pochwerke | 
nothwendigen Wasser bei den vom Vaalfluss entfernt ge- | 
legenen Gruben mangelt, ist an einen gewinngebenden Betrieb 
von Erzen mit so geringem Goldgehalt kaum noch zu denken, | 
Obendrein hat man durch unvernünftige technische und rück- 
sichtslose finanzielle Verwaltung den Krach verfrüht und ver- 
schlimmert. Augenblicklich sind fast sämmtliche in den Klerks- 
dorpdistriet ‘gegründeten Goldminengesellschaften zu Grunde 
gerichtet worden, und ein sehr bedeutendes Capital ist hier 
rettungslos verloren gegangen. 

In derselben Zeit, als die Klerksdorpgoldfelder eine recht 
ephemere Blüthezeit erlebten, erregte auch das Auffinden von 
goldhaltigen Conglomeraten am Vaalfluss unweit Vredefort 
und Venterskroon einiges Aufsehen. Gründer waren bald zur 
Hand und auch hier waren in kurzer Zeit verschiedene Gold- 
bergbaugesellschaften und Unternehmungssyndicate entstanden. 
Die goldführende Formationhat viel Ähnlichkeit und wirdalsiden- 
tisch betrachtet mit der Witwatersrandserie bei Johannesburg. 

Am schönsten sind diese goldführenden Schichten auf- 
geschlossen in der Nähe von Reitzburg unmittelbar unterhalb 
Schoemansdrift, wo der Vaalfluss die goldführende Formation 
durchbricht. Am linken Vaalufer wurde das Profil (Fig. 8) 
auf der plaats Elandslaagte aufgenommen, Das Streichen der 
Schichten ist dort N. 5° 0.—S. 5° W., das Einfallen 58° gegen 
Osten, Im Ganzen kamen dort acht Banketschichten vor mit 
einer Gesammtmächtigkeit von 124 m. Ziemlich vielverspre- 
chend schien hier das 2,40 m mächtige Great-Western-Beef 
zu sein, dessen unterer Theil bis zu einer Mächtigkeit von 
1m aus Banket, dessen oberer Theil aber aus grobkörnigem, 
pyritreichem Sandstein besteht. Gerade dieser Sandstein er- 
wies sich hier am meisten goldführend, und in dem Pochwerk 
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b) Die obere Cap-Formation (Malmanidolomit). 

In der Umgegend von Malmani, dicht an der Westgrenze 
der stidafrikanischen Republik, in den sog. Malmanigoldfeldern, 
haben goldführende Quarzgänge im Malmanidolomit 
eine rege Bergbauthätigkeit ins Leben gerufen. In diesem 
westlichen Theile des Hoogevelds besteht der Boden zwischen 
Lichtenburg und Otto’s Hoop durchweg aus M; 
in welchem verticale Quarzgänge mit NNO.—SSW.-Streichen 
aufsetzen. Bei Kaalplaats, zwischen Malmani-Oog und Otto's | 
Hoop findet man, von Osten her, die ersten goldführenden | 
Quarze, welche in Angriff genommen sind. Das Streichen 
dieses Ganges ist ebenfalls NNO.—SSW. Bei Otto's Hoop 
taucht ein mächtiges Gabbromassiv aus dem Malmanidolomit 
hervor. In geringem Abstande westlich von diesem Gabbro 
steht in dem Dolomit ein 1,50 m mächtiger goldführender 
Guarzgang an, das sogenannte Crystal-Reef. Am entgegen- 
gesetzten Ufer des Malmaniflusses befindet sich das Pioneer- 
Reef, ein goldführender Quarzgang, welcher mit 0,—W.- 
Streichen senkrecht den Dolomit durchsetzt. In einer Ent- 
fernung von 5 km in nordwestlicher Richtung ist das Mitchell’s- 
Reef in Angriff genommen, welches ebenfalls einen vertical 
im Dolomit stehenden Gang mit NW.—SO.-Streichen besitzt, 
Weiter nördlich am Wege nach Zeerust auf dem plaats Kaffer- 
kraal wurden in 1890 zahlreiche Gänge im Malmanidolomit 
auf ihren Goldgehalt untersucht. 

Das Crystal- Reef besteht aus derbem weissen bis grau- 


nicht s selten ‚aber auch ‚mit zier- 
Lockeres Brauneisenerz ist 


enthält aber mehr 
Kupferlasur und Malachit: und obendrein etwas Bornit und 
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in einer Entfernung von etwa 3 km am Malmanifluss errichtet, ' 
wohin für schweres Geld das Erz mit einer Trambahn geschafft 
wurde, weil man in der nächsten Nähe der Grube Wasser- 
mangel für das Pochwerk befürchtete. Um diese Gänge mit 
Erfolg abbauen zu können, wird man wahrscheinlich in den | 
untersten Teufen des hier nicht sehr mächtigen Dolomits das 

Wasser nach einem Thaleinschnitt, vielleicht nach dem Fluss- | 
bett des Malmaniflusses unterhalb Ötto’s Hoop durch einen | 
Stollen abführen müssen; in der Weise, wie jetzt hier ange- | 
fangen wurde, war eine fast nicht zu bewältigende Wasser- 

zuführ im Gange bei den bekannten Eigenschaften des Dolomits | 
von vornherein zu erwarten. 

Ausserhalb des Malmanidistriets ist mir nur am einer 
einzigen Stelle ein Versuch bekannt geworden, Gold in dem 
Gebiet des Malmanidolomits zu gewinnen. Es war das etwa 
8 kın östlich von Kromdraai (vergl. p. 204) auf Barnaarts plaats, 
Man findet hier mit nördlichem Einfallen folgende Gesteinsreihe 
von unten nach oben: Weissen Quarzit in groben Bänken, 
wechellagernd mit einigen Schichten von quarzitischem Sand- 
stein, darauf zersetzte Andalusit- und Chiastolithschiefer und 
endlich Malmanidolomit, welch letztere Aufeinanderfolge jedoch 
als eine lückenlose nicht zu betrachten ist. Die untersten | 
Schichten des Dolomits sind breceienartig und führen Tremolit, | 
häußg auch Pseudomorphosen von Brauneisenerz nach Pyrit. 
In geringer Höhe über der untersten Grenze des Dolomits 
findet sich ein unregelmässiges Lager in dem Dolomit, welches | 
aus weissem, porösem Quarz besteht, dessen Hohlräume an 
vielen Stellen mit Brameisenerz gefüllt sind. Der, wie es 
scheint, selir geringe Goldgehalt dieses Quarzes hat zu Unter- 
suchungsarbeiten Anl geben, welche aber bei geringem 

wieder ırden. Die lockeren, breceien- 

} ( welche das Hangende des 
Quarzlagers bilden, we: em reof® genannt und sollen 
auch Spuren von Gold P 
„rotten reef“ an 

Sehr interessant i 


almanidolomits, welche na- 
mentlich an dem nördlichen Abhang des westlichen Hooge- 
velds im Quellgebiet des Klein- und Groot-Maricoflusses häufig 


258 G@. A. F. Molengraaff, Beitrag zur Geologie der Umgegend 


E. Gebiet der jüngeren Ablagerungen. 
Raseneisenerz kommt in den recenten Ablagerungen sehr 
häufig vor; unweit Scheerpont am Nordfuss des Magaliesberges 
kommt goldführendes Raseneisenerz vor (vergl. p. 240). 


Ill, Specielle Beschreibung einiger Profile nebst Bemerkungen über die 
auftretenden Gesteinsarten, | 


1. Profil Harteboestfontein—Klerksdorp—Vrodetort. 

Wir werden Klerksdorp, in 1600 m Meereshöhe am Schoon- 
spruit etwa 17 km oberhalb seiner Mündung in den Vaalfluss 
gelegen, als Ausgangspunkt wählen und von dort erst in west- 
licher Richtung, nachher in östlicher Richtung das Profil 
entlang gehen. 

Klerksdorp besteht aus zwei Theilen, dem älteren kleinen 
Theil am rechten Ufer des Schoonspruit und dem jüngeren, 
neuerdings erst in Folge der Goldfunde erbauten Theil am 
linken Ufer. Dieses Neu-Klerksdorp ist in einer sandigen 
Ebene um einen grossen Marktplatz herum angebant; es hat 
nach der Goldentdeckung eine kurze Zeit von fieberhaftem 
Aufschwung erlebt, dem aber schnell ein heftiger Krach 
folgte, Im September 1890 machte es einen recht üden Ein- 
druck; von reger Thätigkeit war keine Spur mehr zu sehen 
und das Centrum der Geschäftsthätigkeit, die kurz vorher 
erbaute geräumige Stock-Exchange harrte vergebens auf Be- 
sucher. Kaum konnte Abends die geräuschvolle und unmelo- 
dische Thätigkeit der Salvation-Army mit ihren Hallelnja- 
Mädchen, welche wie in fast jeder Ortschaft von Südafrika 
in den Strassen mit Kraft ‚operirten, die Meinung erschüttern, 
dass die Ortschaft fast ausgestorl n war und ihr junges Leben 
bald ganz beenden Wie plötzlich das Werden und 
Vergehen für Kler ich gestaltet hat, wird am Besten ‘ 
dadurch illustrirt, is ld di 


mentsgebäudes ei n wurde, Es macht einen tragi- 
komischen Eindruck N öne und solide Bau- 
werk, die offcielle B: gang der Blüthe Klerksdorps, an 
dem öden Marktplatz zwischen Reihen von verlassenen Ge- 


und dan Einfallen gewöhnlich fach ein Bor auch Worten 
mitunter aber auch steiler bis 60° nach Osten. Die Schichten. 
sind durch Verwerfungen stark gestört. 

‘Hat man diese Hügelreihe überschritten, so ist man im 
Centrum der Rietkuil-Goldfelder angelangt; die schmale Ebene, 
in welcher man sich jetzt befindet, wird östlich von der schon 


erwähnten Rietkuilkopje-Hügelreihe, westlich von der Klerks- 


dorp-Main-Reef-Hügelreihe begrenzt, In beiden Hügelreihen 
sind über eine Entfernung von 9 km die goldführenden Con- 
glomerate in Angrifi genommen worden. Hat man diese 24 km 
breite Ebene, in welcher auch an mehreren Stellen Versuchs- 


arbeiten ausgeführt worden sind, überschritten, so erreicht 


man den im Mittel etwa 24 m hohen östlichen Steilabfall der 
Klerksdorp-Main-Reef-Hügelreihe. 

Das Streichen der Sandsteine, Schiefer und Conglomerate 
in dieser Hügelreihe ist im Durchschnitt NNO.,—SSW. bis 
NO.—SW., das Einfallen steil nach Osten. Hat man die 
Kammlöhe dieser Hügelreihe erreicht, so sieht man nach 
Westen eine sanft sich vertiefende Ebene, welche durch die 
unregelmässigen, zackigen Rhenosterberge im Westen abge- 
schlossen wird. Anfangs findet man wiederholt in dieser 


Ebene das Ausgehende der steil aufgerichteten Schichtenköpfe‘ | 


von Sandstein und Schiefer aus der Witwatersrandserie; weiter 
westlich ist die Ebene mit Sand bedeckt, bis 2 km westlicher 
die Rhenosterberge sich jäh 65 m über dieser Ebene erheben. 
Sie bestehen aus stark gestörten eisenreichen 

deren allgemeines Streichen NO.—SW, bis NNO,—SSW. ist, 
welche lebhaft an die Schiefer- und Quarzitformation über 
Johannesburg erinnern und auch wie diese zu der alten 
Schieferformation gerechnet ist. In einem bis jetzt unbenann- 
ten, von mir Drapers Nek genannten Sattel etwa inmitten 
der Rhenosterberge, wo ein Weg von Klerksdorp-Main-Reef 
nach Hartebeestfontein hinüberführt, steht ein Melaphyr- 
mandelstein an, welcher aber keine grosse Ausdehnung besitzt 
und dem Manielstein von Schoonspruit nicht ähnlich sieht, 
' Hartebeestfontein verfolgend, kommt man in 
‚durch deren tiefsten Theil der Hartebeest- 
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folgt der westliche Theil des Hoogevelds, in welchem die 
Dolomitformation eine grosse Rolle spielt. 

Wenden wir uns jetzt demselben Profil entlang von 
Klerksdorp nach Osten. Unmittelbar östlich von Nen-Klerks- 
dorp kann man das Ausgehende von festen Gesteinsschichten 
aus der sandigen Ebene in drei mit NS.-Streichen parallel 
verlaufenden Hügelreihen wahrnehmen. Die erste Hügelreihe 
ist kaum mehr als ein Steinwall, welcher sich 1—8 m hoch 
erhebt, aber trotzdem im Streichen nach Norden einige Kilo- 
meter weit zu verfolgen ist, Sie besteht aus Sandstein, Quarzit 
und grobem werthlosem Conglomerat. Das Einfallen der Schich- 
ten wechselt ab, ist aber immer steil nach Osten. Der kleine 
Maassstab erlaubte nicht, diese winzige Hügelreihe in das 
Profil einzuzeichnen. Nach Süden verschwindet dieser Stein- 
wall bald unter oberflächlichen Bildungen. Die zweite Hügel- 
reihe, etwa 100 m östlich von der ersten gelegen, ist die 
Golden-Estate-Range. Diese besteht aus Sandstein, Quarzit 
und goldführenden Conglomeraten. Das Einfallen der Schichten 
ist 5—30° nach Westen. In nördlicher Richtung lässt sich 
dieser Hügelzug als eine Reihe von Hügeln verfolgen, in 
südlicher Richtung verliert sie sich bald in die Ebene. Das 
in dieser Hügelreihe abgebaute Banket-Reef wird nach Süden 
durch eine Verwerfungsspalte abgeschnitten und es ist bis 


1 
en niedrigen Steinwall als 
ein niedriges Niveau gebrachte 
wie im Profil angegeben ist. In 
en Golden-Estate und Boschrand 


zug, da oberer sen 
als 3-7 m hoch ist. 
lautet, im Gegensatz zui ( 

| it reichlichem Ge- 
strüpp und niedrigem Holz bewachsen. Nach Osten hat der 
Boschrand eine fast unmerkbare Böschung und hängt mit der 
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Wege längs des rechten Ufers zurück, Das Profil AB ist 
am rechten Ufer des Flusses aufgenommen, obwohl die gerade 
Linie AB auf der Karte, welche die allgemeine Richtung 
dieses Profils angeben soll, theilweise am linken Ufer ent- 
lang geht. 

Östlich von Koekoemoersspruit führt der Weg durch eine 
wellige Ebene. Das erste anstehende Gestein ist ein nicht 
im Profil angegebener Diabas, der als eine Anhäufung von 
losen, angewitterten Blöcken zu Tage tritt. Dieser Diabas 
führt neben gewöhnlichem Augit auch Diallag, welcher reich 
an Interpositionen ist, Seine typische, ophitische Straetur 
bedingt die Stellung des Gesteins zu den Diabasen. Bald 
erhebt sich eine Hügelreihe, deren Höhe nicht über 10—20 m 
geht. Die Schichten. bestehen aus Thonschiefern, Quarziten 
und Sandsteinen, deren Streichen NO.—SW. und deren Ein- 
fallen 45° SO. beträgt. In der Ebene hinter dieser ersten 
Hügelreihe steht wieder Diabas an, worauf eine zweite, eben- 
falls sehr niedrige Hügelreihe folgt, in welcher Quarzit- und 
Sandsteinschichten mit 0.—SO.-Einfallen anstehen. Hat man 
diese unbedeutende, ungefähr 4 km von Koekoemoersspruit 
entfernte Hügelreihe überschritten, so ist man in der breiten 
Ebene angelangt, in welcher der Mooi-Fluss sein schmales, 
tiefes Bett eingegraben hat, Diese namentlich in der Nähe 
des Mooi-Flusses recht fruchtbare Ebene ist ungefähr 11 km 
breit. Anstehendes stein findet man nur in der Nähe des 


aus Sandstein und Quarzit besteht. Wir sind hier in dem ent- 
gegengesetzten östlichen oder inneren Flügel der Witwaters- 
randmalde angelangt und die Schichten fallen hier nach Westen 
ein. In der Ebene, üstlich von dieser Hügelreibe, stehen 


einander parallel in einem grossen Bogen an das Granitmassit 
von Vredefort herumlaufen. Jene dem Granitgebiet am nächsten 
liegenden Hügelreihen sind von mir zu der alten Schieferfor- 
mation gezogen worden. Witwatersrandschichten und alt 
Schieferformation sind hier sehr schwierig aus einander zu 
halten und die Grenze zwischen beiden ist von mir vorläufig 
etwas willkürlich hinter der ersten Hügelreihe östlich von 
Reitzburg gezogen worden, weil diese Hügelreihe die am 
meisten östlich gelegene ist, in welcher noch Conglomerate, 
ähnlich denjenigen des Witwatersrandes, gefunden worden sind. 

Die unbedeutende Ebene hinter dieser Hügelreihe wir 
nach Osten durch eine höhere Hügelreihe abgeschlossen, welch 
der Weg in dem sogenannten Waterpoortje, eine heikle Stellt 
für Fuhrwerke, durchquert. Im Waterpoortje stehen Thon 
schiefer an, und darüber liegt quarzitischer Sandstein, welche 
schwach goldführend sein soll. Am östlichen Steilabhang 
dieses Hügels findet sich wieder Thonschiefer anstehend um 
in der darauffolgenden Ebene Diabas, welches Gestein bak 
durch oberflächliche Bildungen dem Auge entzogen wird 


0 n nach ti jed 


ein Ha >) 3 us 5 eK ni E , 
120 km nordöstlich von Pretoria im Boschveld gesammelt. 
Es ist dies ein grobkörniger Granit, vorwiegend aus fleisch- 
rothem Orthoklas und Quarz bestehend. Die Pyramiden, sowie, 
die Reihe von Hügeln, welche man von den Magaliesbergen in 
nördlicher Richtung erblickt, werden von den Magalies- 
bergen durch eine breite Ebene getrennt und bestehen aus 
isolirten gerundeten Kuppen, welehe den östlichen Theil 
der Reihe der Zwartkopjes bilden, welche Reihe von Häügel- 
kuppen sich in westlicher Richtung bis über Rustenburg ver- 
folgen lässt. Diese Hügel bestehen nach den Untersuchungen 
von CoREn und Würrıa! vorwiegend aus Gabbro, zwischen 
Renseburg und Rustenburg jedoch an einer Stelle aus Ne 
phelinsyenit. 

In der Ebene zwischen diesen Pyramiden und den Ma- 
galiesbergen stehen etwa 4 km nördlich von letztgenannter 
Bergreihe Bänke von lockerem, porösem Raseneisenerz 3, 


ı E. A. Wörrıse, Untersuchung eines Nephelinsyenits aus dem mitt- 
leren Transvaal, Südafrika. Dies. Jahrb. 1888. II. p. 16. 
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den über den Magnetitschichten liegenden Schiefern stell 


weise auf 85% An diesen Stellen sind die Schie 

deutlich umgebogen, indem, wie einige Eingrabungen im Boden 
verrathen, das Einfallen in geringer Tiefe wieder bedeutend 
abnimmt. In den südlichen, mit dieser Hügelreihe parallelen 
Hügeln findet das Einfallen der Schiehten ebenfalls nach Norden 
statt und sie bestehen vorherrschend aus Thonschiefern. An dem 
südlichen Steilabfall dieser Hügel tritt in den meisten Fällen 
Diabas zu Tage. Ob diese Diabase zwischen den Schiefern 
eingeschaltete Diabasbänke oder ob es Gänge sind, und ob 


im letzteren Falle vielleicht die eine Hügelreihe jedesmal die 
verworfene Fortsetzung der anderen darstellt, wage ich nicht | 


auf Grund meiner Wahrnehmungen zu entscheiden, Ich streifte 


diese südlichen Hügelreihen nur sehr flüchtig und fand hinter 


der südlichsten in der Ebene Malmanidolomit anstehen, 


\ 
| 
| 
| 


Wahrscheinlich bildet dieser Dolomit eine discordant über die 
Schichten der alten Schieferformation liegende Scholle. Am | 


Wege von Pretoria nach Johannesburg kann man den Malmani- 
dolomit bis in die Nähe von Six-mile-spruit verfolgen, wo 
Granit ansteht. An diesem Wege, längs welchem ich nur 
wenige Beobachtungen machen konnte, ist das Granitgebiet 
von dem Malmanidolomit getrennt durch eine ausgedehnte 
Zone, in welcher durch oberflächliche Bildungen das anstehende 
Gestein dem Auge entzogen ist. Es ist aber aus der Analogie 
mit den Lagerungsverhäl issen des Malmanidolomits mehr 

vi romdraai wahrscheinlich, dass der 


t bildet ein welliges, gras- 
em nur hier und da, wiez. B. 


spiegel, J 

Höhe liegt. I : 

von zerstreuten Granitblockar h lufungen , befindet sich etwa 
30 m niedriger, Es liegt, wie aus dem Namen bereits zu 
entnehmen ist, etwa halbwegs zwischen Johannesburg und Pre- 
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dentlich gefaltet und die Streichungslinie ist wellenfürmig. | 
Grösstentheils besteht das Gestein aus sehr feinen Schichten, | 
welche durch ihren abwechselnden Eisengehalt in Nüancen 
von braun und. rotlı von sehr verschiedener Intensität gefärbt 
sind, wodurch das Gestein im Querschnitt sehr fein gebändert 
erscheint. Hauptsächlich besteht das Eisenerz in diesem 
Schiefer aus kleinen Magnetit-Okta&dern. Eisenglanz ist aber | 
auch vorhanden. Prachtvolle Handstücke von Schichten- 
fültelung kann man hier sammeln. Hart hinter dem neuen 
Spital tritt ein Gesteinswall zu Tage, mit ONO.—WSW.- 
Streichen und 45° Einfallen nach Süden, der aus festem Sand- 
stein und Quarzit besteht. Hat man diesen Wall über- 
schritten, so senkt sich das Terrain etwas schneller und man | 
hat die Stadt Johannesburg erreicht, 

Bekanntlich treten in der Stadt Johannesburg in der 
Salisbury-, in der Ferreira- und in der City and Suburban- 
Grube die goldführenden Conglomerate der Witwatersrand- 
serie zu Tage. Sie besitzen bei dem gleichen Streichen ein 
gleichsinniges, aber viel bedeutenderes Einfallen als die oben 
‚genannten Gesteine des eigentlichen Randes. Die Schiefer 


s die Schichten der Witwatersrand- 
n Schieferformation gestellt. Ihre 


Erklärung finden mag, 
uivalente von der alten 


Die Beobachtunge ’ a: ‚ichiv vom 3. bis 6. October in 
den aosiereben unweit Johannesburg, sowie in den Kohlen- 


sit Boksburg zu machen Gelegenheit hatte, sind 
ige elnitten bereits verwerthet worden. 


dnrehwäg ganz farblos und rein. Weder Diamant doch Pyrop 
zeigen Spuren von Abrundung, welche auf längeren Transport 
durch Wasser hindeuten würde. 

Nur an dieser Stelle, wo der Bach den Diabasgang 
durchquert, war bis jetzt Diamant in erheblicher Quantität 
gefunden. Ober- und unterhalb dieser Stelle wurde nur von 
vereinzelten Diamantfunden in den Bachalluvionen berichtet. 
Im Ganzen wurden vom 21. März bis 15. September aus 
diesem Kies durch Waschung 1225 Diamanten gefunden. mit 
einem Gesammtgewicht von 2124 Karat. 

Dass die Diamanten an der Stelle, wo sie gegwaben 
wurden, sich nicht auf primärer Lagerstätte befanden , war 
leicht einzusehen, und ebenso war es wahrscheinlich, dass in 
nicht sehr grosser Entfernung ein Eruptionsschlot, mit dem- 
jenigen der Kimberley-Gruben übereinstimmend, zu exrwartea 
war. Weshalb sich die Diamanten gerade in diesem Eit- 
schnitt im Diabasmandelstein gehäuft hatten, kann nur fo- 
gendermaassen erklärt werden. Das Wasser wird iyberhaupt 
nur in der Regenzeit Kruft genug besessen haben, Prod 


} 
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in nicht sehr grosser Entfernung östlich von den erwähnten 
Punkten ein Eruptionsschlot entdeckt worden sein, gefüllt 
mit der aus den Kimberley-Gruben bekannten diamant- 
führenden eruptiven Breecie. 

Die in der Umgegend von Driekop anftretenden Gesteine 
sind nicht ohne Interesse. Der im Bachbett des Rhenoster- 
spruits an der Diamantfundstelle anstehende Diabasmandel- 
stein zeigt in einer grünlichgrauen Grundmasse weissliche oder 
dunkel fettglänzende erbsen- bis faustgrosse Mandeln. Mikro- 
skopisch erweist sich das Gestein als ein Diabasmandelstein 
mit ophitischer Struetur, in welchem die Anordnung der Pla- 
gioklasleisten eine deutliche Mikrofluetuation erkennen lässt. 
Unter den Mineralien, welche die Mandeln ausfüllen, fehlt 
Caleit und herrscht Quarz vor. Die Ausfüllung, welche immer 
in concentrischen Schalen erfolgt ist, in verschiedener Weise 
vor sich gegangen und folgende Typen kann man unter- 
scheiden, in welchen die successive Folge von aussen nach 
innen angegeben ist: 

a) l. erg schmale äussere Zone, 


; I mm Durchmesser besitzen, 
um der Mandel füllt. 
tt aus Ohalcedon und Opal, 


" Einige eh Mandeln waren m zum Theil mit einer 
blaulichschimmernden Art Edelopal gefüllt, 
Derartige Mandeln, aus den Mandelsteinen der kohlen- 
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der Regenzeit das Wasser in Wasserfällen herunterstürzt 
An einer Stelle in einer Enfernung von ungefähr 1 km vom 
Valschfluss findet sich ein etwa 60 cm mächtiges Flötz von 
Braunkohlen von schlechter Qualität, dessen Hangendes von 
einer 50 em mächtigen Schicht von Kohlenschiefer gebildet 
wird; beide zusammen liegen zwischen zwei harten Sandstein- 
bänken. An den Steilufern des Valschflusses beobachtet man 
ein vortreffliches Profil durch die Sandsteinschichten. Die 
Schichten besitzen hier ausgesprochene Diagonalschichtung. 
An mehreren Stellen durchbrechen Diabasgänge die Sand- 
steinschichten ; deutliche Contactwirkungen bemerkte ich hier 
nicht. Wohl aber war dies der Fall etwa 1 km östlich von 
Driekop im Doornspruit, der sich ebenfalls ein ziemlich tiefes 
Bett eingeschnitten hat. In diesem Bett ist ein Kersantit- 
gang aufgeschlossen fester Riegel den Bach gezwungen 
hat auszubiegen, bis e ji 
Gang bricht u One rizontalen dünnplattigen sandigen 


Die Hauptmasse des 
tigem, stark pleochroiti- 


g Mine rsetzt. Als secundäre Ge- 
mengtheile finden sich ein bl grüner Amphibol, Epidot 
und Damentlioh Caleit, Letztgenanntes Mineral durchtränkt 
tein, weshalb es in Salzsäure lebhaft auf- 

(mente von älteren Gesteinen finden 
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einstimmen, so wird man hier doch wenigstens von einem 
diallagartigen Pyroxen reden müssen. In der Regel bilden 
die grösseren Individuen Zwillinge nach »P&® (100); Durch- 
schnitte durch solche Zwillinge, welche in ihrer Lage mit 
dem Klinapinakoid übereinstimmen oder nicht viel davon ab- 
weichen, zeigen ein Bild, wie es von Teaız 1. e. Pl. XXIX 
Fig. 2 dargestellt ist. 

Häufig sind kurz- oder langsäulenförmige Durchschnitte, 
in welchen die Zwillingsgrenze schief gegen die prismatischen 
Spaltrisse, welche sich ununterbrochen durch beide Individuen 
fortsetzen, verläuft. Rosexsusch! bemerkt hierzu: „Be 
schiefen Schnitten durch Zwillinge nach coP&® {100}, welche 
also keiner der drei Hauptzonen angehören, kann die Zwil- 
lingsgrenze (Projection von ©P®» auf die Schnittebene) schief‘ 
gegen die prismatischen Spaltrisse werden und die Auslöschun- 
gen sind dann natürlich unsymmetrisch zur Zwillingsgrenze. 
Man hatte solche Erscheinungen auf ein makroskopisch noch 
nicht beobachtetes Zwillingsgesetz gedeutet, wobei eine Pris- 
menfläche Zwillingsebene w: 
ebene zusammenfalle. Dass wahrscheinlich ein specieller 
Fall des häufigsten Zwillingsgesetzes vorliege, wies Fr. Bror#® 


nicht als ganz feststehend 
möchte ich hervorheben, 


ist und der > ß, 
sein scheint. Es wird a nun offenbar der Fall sein in 
Schnitten aus zwei Zonen, deren Axen senkrecht zu der 
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theile, Augit und Olivin, über den Feldspatlı bedingt wird. 
Mikroskopisch erwies sich das Gestein als durchans frisch. Die 
Structur ist deutlich ophitisch, jedoch nicht so schön wie bei 
Diabasen, welche weniger Augit und mehr Plagioklas ent- 
halten. Unter den primären Gemengtheilen sind die zuerst 
ausgeschiedenen, Magnetit, Apatit, Titanit; Biotit und Olivin, 
vollständig idiomorph. Biotit ist in wenigen Lappen vorhanden, 
Die Olivinkrystalle sind gewöhnlich gerundet, jedoch besitzen 
sie mitunter eine recht deutliche Krystallform. Der Olivin 
ist sehr frisch und nur an wenigen Krystallen bemerkt man 
von den Bruchrissen aus eine beginnende Serpen! 

Sowohl Augit als Plagioklas umschliessen häufig Olivin. Auch 
der Plagioklas ist frisch und besitzt neben der gewöhnlichen 
Zwillingsstreifung auch häufig eine solche nach dem Periklin- 
gesetz. 

Etwa 14 km nördlich von Rhenosterkop, am Wege nach 
Reitzburg, steht in der Rhenosterdrift am Rhenosterfluss ein 
schöner Olivindiabas an mit typischer ophitischer Structur, 
Bemerkenswerth ist in diesem Gestein der grosse Gehalt an 
Magnetit, welches Mineral in ausgezeichnet scharfen Okta- 
ödern, häufig Zwillingen: nach O Der vorkommt. Der Olivin 
ist in die iabas“ grösstentheils unter Ausscheidung von 

hen serpentinisirt. 


Erklärung der Taf. X. 


Profile sind quer zu der Hanptstreichungs- 
richtung der Schichten genommen. Die in jedem Schichtensystem ge- 
zeichneten schwachen Linien sollen das Einfhllen der Schichten ungefähr 

eine me macht die alte Schieferformation, in welcher das 


1. Profil Hartebeestfontein-Klerksdorp-Vredefort . . . . . 
2. Profil längs der Linie OD auf der Karte (Taf. X) . . 20 
3. Profil Pretoria-Johannesburg . ... 2... + . 20 

IV. Über ein Vorkommen von Diamanten im Gebiete der kohlen- 
führenden Formation bei Driekop im Oranje-Freistaat . - Ex 
Erklärung der Taf. X... 2... 2222000 er Rn 
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Diejenigen krystallinisch-körnigen Gesteine aus vortertiä— 
rer Zeit, auf welche sich die erwähnten Untersuchungen nicht 
erstreckt haben, gehören hauptsächlich der Diorit- und Gabbro- 
Familie an, denen sich hornblende- bezw. augithaltige, ge- 
schieferte Gesteine recht eng anschliessen. Diese Ähnlichkeit 
ist die Veranlassung, dass letztere Gruppe s. Zt. nicht in 
die Untersuchungen des Herrn Dr. B. Künx einbezogen, son- 
dern die zusammenfassende Bearbeitung beider Abtheilungen 
mir durch Herrn Geh. Bergrath Prof. Dr. C. Krems über- 
tragen wurde. Für die freundliche Unterstützung, welche 
mir von Seiten dieses verehrten Lehrers, sowie des Herrn 
Privatdocenten Custos Dr. F. Rıyse im Laufe der Arbeit za 
Theil geworden ist, spreche ich hiermit meinen verbindlichsten 
Dank aus, in gleicher Weise auch Herrn Prof. Dr. L. Bracke- 
susch für die bereitwilligst gewährte Auskunft über das geo- 
logische Vorkommen der Gesteine. 

Hinsichtlich der Literatur verweise ich an erster Stelle 
auf das grundlegende Werk: 

„Beiträge zur Geologie und Palaeontologie der argentinischen 
Republik.* Prof. Dr. A. Srerzxer; Cassel u. Berlin 1885, 

sowie die jüngst erschienene: 

„Mapa geologico del interior de la Republica Argentina.* 
1:1000000. Prof, Dr, L. Brackesusch; Gotha (C. Hrıt- 
Fartı) 1892, 

Da die zu dieser Karte gehörigen Profile nebst Text noch 
nicht erschienen sind — auch das eine, südwestliche Blatt 
fehlt augenblicklich noch —, so verweise ich auf verschiedene 
kleinere Abhandlungen desselben Autors: 

„Reisen in den Cordilleren der argentinischen Republik.“ 
Verh. d. Ges. f. Erdkunde. Berlin 1891. L 

„Die Cordillerenpässe zwischen der argentinischen Republik 
und Chile vom 22—35° s, Br.* Zeitschr. d. Ges. f, Erd- 
kunde. Berlin 1892. Bd. XXVIL No. & 

„Die Bergwerksverhältnisse der argentinischen Republik.* 
Zeitschr. f. d. Berg-, Hütten- u. Salinenwesen. Berlin 
1898, Bd. XLI. 

Speciell hinzuweisen ist ferner auf die 

Cordillerengesteine.* Hca. Faasexe; Inaug.- 
; Apolda 1875, 


296 J. Romberg, Petrographische Untersuchungen 


Die Anordnung des zu behandelnden Stoffes ist folgende: 
An die Geologische Einleitung knüpfen sich Bemer- 
kungen über das Vorkommen der Gesteine; hierauf folgt die 
Eintheilung derselben in die Hauptgruppen: 

A. Eruptivgesteine, 

B. Einlagerungen der krystallinen Schiefer 
und die weitere Gliederung. Im speciellen Theile werden 
die einzelnen Unterabtheilungen geschildert und zum Schlusse 
die wichtigsten Ergebnisse der Arbeit aufgeführt. Die An- 
gaben über Länge, Breite und Höhe der verschiedenen Fund- 
punkte beruhen auf Feststellungen des Herrn Professor 
Dr. L. Braokesusch. 


Geologische Einleitung. 


Das Verbreitungsgebiet der Diorit- und Gabbro-Gesteine, 
sowie der Hornblendeschiefer ist im grossen Ganzen das gleiche, 
wie jenes der Granite und altkrystallinen Schiefer, mit welchen 


zusammen sie sich vielfach in der Natur vorfinden. Es kann 
daher auf die speciellen Angaben in den S. 293 genannten Ab- 
handlungen Bezug genommen werden. Um jedoch auch hier 
ein Bild der geologischen Verhältnisse zu geben, fasse ich 
aus dem eitirten Werke von Srerzwer und den Mittheilungen 
Bracxesusch's! folgende kurze Übersicht zusammen. 
Während die westliche Andeskette, die Grenzcordillere 
mit Chile, in der Hauptsache mesozoische Sediment- und 
Eruptivgesteine, tertiäre und jüngere vulcanische Gebilde auf- 
weist, sehen wir in der östlichen Hauptcordillere palaeozoische 
Schiefer, Granite und Porphyre am Aufbau theilnehmen. Die 
zahlreichen, weiter nach Osten zu sich angliedernden Gebirgs- 
ketten der Anticordilleren — in ungefähr nordsüdlicher Rich- 
tung parallel den Haupteordilleren verlaufende Faltenzüge — 
bestehen dagegen vorwiegend aus altkrystallinen Schiefern, 
Leave und Sedimenten älterer Formationen. In 
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Hauptsächlich verbreitet finden wir die Hornblendegesteine 
in den Provinzen Cordoba und San Luis; weniger häufig sind 
solche in den Provinzen La Rioja und Catamarca und nur 
spärlich in der Provinz San Juan vertreten. Aus den Pro- 
vinzen Jujuy und Santiago del Estero liegen nur einzelne 
Stücke in den Sammlungen, während solche aus den Provinzen 
Salta, Tucuman, Mendoza gänzlich fehlen. 

In der Provinz Cordoba sind sie vorzliglich entwickelt 
in der Sierra Chiea, in der Sierra de Cuchicorral und Pen- 
cales, in den Umgebungen von Characate und Candelaria, in 
der Sierra de San Carlos, im Gebiete zwischen dieser und 
der Sierra de Pocho, ferner in der Umgebung von Potrero 
de Garay und am ganzen Westabhange der Sierra Grande; 
in der Sierra del Norte treten sie sehr in der Entwicklung 
zurück. 

In der Provinz San Luis finden wir sie hauptsächlich in 
der Gegend von San Franeisco, am Palomar, am Monigote, 
Rineon, den Invernadas, dem Pancante und Brete, bei der 
Caüada Honda, in den Umgebungen von Intiguasi, der Laguna 
Brava, der Cerros Largos westlich San Martin, bei Renca 
und am Morro. 

In der Provinz La Rioja erscheinen dieselben in der 
Sierra de Umango, am Cerro Negro südlich Vinchina, bei 
Hornillos, am Cerro de Nonogasta; ferner treten sie auf in 
der Gegend von Paganzo und in der Sierra de los Llanos. 

In der Provinz Catamarca wurden solche Gesteine bei 
Agua Negra südlich der Hoyada, bei Piedra Parada östlich 
Planchada, Chaschuil und Tamberia constatirt. Sie kommen 
ferner vor auf der Höhe der Ouesta de Joyango und im süd- 
lichen Theile der Sierra de Ancasti. 

In der Provinz San Juan sind dieselben am Cerro de 
Guachi vertreten, sowie in der Sierra de la Huerta; ferner 
bei Cantera südlich Gualilan. 


Bemerkungen über das Vorkommen der Gesteine und 
ihre Olassification. 

Um zu einem geeigneten Gesichtspunkte zu gelangen für 

die Resultate, welche Brackepuscn in seiner geologischen Karte 

‚der argentinischen Republik niedergelegt hat, erwähne ich, 
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an getrennten Stellen zur Besprechung gelangen. Denn 
es beschreibt z. B. Srerzwer 8. 24 1. c. die auch hier in den 
Sammlungen vorhandenen Gesteine vom Valle Fertil und 
Martin Garcia, die er als augitführende Diorite bestimmte, 
in folgender Weise: 

„Die Gesteine beider Localitäten zeigen eine mittel- bis 
grobkürnige und dabei bald richtungslose, bald schieferige 
Structur, Oftmals sieht man an einem und demselben Blocke, 
wie die eine Abänderung rasch in die andere übergeht.“ 

Dieser bunte Wechsel in der äusseren Erscheinung der 
Gesteine ist aber geradezu charakteristisch für beide Ab- 
theilungen derselben, denn wir finden solehen stets bei den 
verschiedenen Autoren (BEeke, Wırurıus, TORSEBORM etc.) 
hervorgehoben, die ähnliche Gebiete beschreiben. 

Wie für die Stractur und die Korngrösse, ergiebt sich 
auch für die mineralogische Zusammensetzung eine grosse 
Mannigfaltigkeit. Von allen, für eine Classification der Ge- 
steine wesentlichen Gemengtheilen — Quarz, Feldspath, Horn- 
blende, Augit, Biotit, Olivin — finden sich die einzelnen in 
recht verschiedenen Mengeverhältnissen, oder fehlen ganz. 
Durch das Vorhandensein von rhombischem oder monoklinem 
Augit, eventuell Diallag, sowie einer Reihe von Hornblende- 
varietäten wird die specielle Gliederung noch weiter erschwert, 
weil die übergrosse Zersplitterung vermieden werden soll, 

Die chemische Analyse wird bei einer Zahl von 
mehreren Hundert Handstücken kaum mit Erfolg zur Ein- 
theilung derselben herangezogen werden können. Es sind 
überdies die Gesteine nicht nur von recht ungleicher Frische, 
sondern es lässt sich auch wiederholt ein Wechsel in der 
Zusammensetzung der einzelnen Stücke erkennen, wie die 
von verschiedenen Stellen derselben entnommenen Schliffe 
beweisen, 

Die Berücksichtigung dieser Umstände führte zur Auf- 
stellung einer Anzahl grösserer Gruppen, welche in der ersten 
Abtheilung, den Eruptivgesteinen, nur nach dem Mi- 
neralbestande weiter gegliedert werden, während bei der 
zweiten Abtheilung, den Einlagerungen der kıystalli- 
nen Schiefer, die Scheidung in erster Linie nach der 
Structur, und erst die fernere Trenmmg nach der Mineral- 


b) Gabbroartige Einlagerungen. _ 
1. Feldspatliarme Gesteine. 
2. Peridotitische Gesteine (Schillerfels, Serpentin). 
Anhang: Gesteine mit Granat, bezw. Skapelith. 
Il. Körnig-streifige Gesteine, 
a) Gesteine mit Plagioklas und Hornblende, event. 
Quarz, Angit, Biotit führend. -. 
Anhang: Gesteine, charakterisirt durch Führung von: 
Epidot und Zoisit, 
Granat oder Skapolith. 
b) Gesteine mit Plagioklas und monoklinem Angit. | 
Anhang: Gesteine, charakterisirt durch Führung von: 
rhombischem Pyroxen. 
II. Parallelschieierige Gesteine. 
#) Hornblendeschiefer, 
1. Gesteine mit gemeiner Hornblende, 
Anhang: Gesteine, charakterisirt durch Führung von: 
Epidot und Zoisit, 
monoklinem Angit, 
rhombischem Augit. 
2. Gesteine mit aktinolithischer Hornblende. 
Anhang: Gesteine, charakterisirt durch Führung von: 
monoklinem Augit. 


Anhang. 
a) Gneissartige Hornblendegesteine. 
b) Talk- und Chlorit-Aggregate, z. Th. mit aktino- 
lithiseher Hornblende. 
c) Kalkstein mit aktinolithischer Hornblende 
und monoklinem Augit, 
4) Turmalingesteine, z. Th. schieferig. 


Spetieller Theil. 
A, Eruptivgesteine. 


Zwei Hauptgruppen der Tiefengesteine kommen hier zur 
Behandlung, jene der 
Dierite und 
Gabbros (incl. Peridotite). 
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grenzung gegenüber Amphibolit ist dies nicht ohne Be- 
deutung. 

Bei der Hornblende liegt ein ähnlicher Unterschied viel 
weniger klar zu Tage, da sich unter den Schliffen der ge- 
schieferten Gesteine einzelne finden, in denen fast sümmtliche 
Hornblende-Individuen Krystallformen aufweisen. In vielen 
Fällen machen sich geringe Farbenunterschiede bemerklich, 
Während die Hornblende in den Dioriten meist gelbgrün bis 
grasgrlin pleochroitisch ist — auch dunkelbraun kommt vor —, 
zeigt solche in den Schiefern mehr blaugrüne oder auch bräun- 
liche Töne. Die schilfige oder faserige Hornblende findet 
sich nur als Psendomorphose nach Augit; sie ist graugrlin 
oder saftgrün gefärbt. Die Zwillingsbildung nach ©P& (100) 
ist allgemein verbreitet. 

Der monokline Augit erscheint gewöhnlich als wenig 
frischer, hellgrüner Kern innerhalb grösserer Hornblende- 
krystalle. Er zeigt die bekannten Eigenschaften, ebenso wie 
auch Biotit. 

Ausser primärem Quarz, der zuweilen Flüssigkeitsein- 
sehlüisse mit beweglicher Libelle führt, scheint manchmal, nach 
der ungleichmässigen Vertheilung zu schliessen, auch solcher 
secundärer Natur vorhanden zu sein. 

Titanit, oft in grossen pleochroitischen Krystallen, 
auch Zwillingen, ist ein selten fehlender Gemengtheil; 
eventuell stellt er sich als secundärer Rand um titanhaltiges 
Erz ein. 

Magnetit, Eisenkies, Apatit, Rutil, Zirkon und die secun- 
dären Mineralien Epidot, Zoisit, Chlorit, Kalkspathı, Kaolin, 
Brauneisen sind vielfach vorhanden. 

Die übliche Eintheilung der Diorite nach der Führung 
wesentlicher Mineralien bedingt die Zutheilang dreier unter 
sich ähnlicher Stücke vom gleichen Fundpunkte (Cantera, süd- 
lich Gualilan, S. Juan), die wohl in Beziehungen zu einander 
stehen dürften, zu drei verschiedenen Gruppen. Das eine 
führt von farbigen Gemengtheilen az Biotit, das aerite 
Biotit und Hornblende, das d ) J 
In der Natur pilegt 
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(2) Rio Reyes. J. 
24° 10%, 65 30%; ? 
(2) La Cruz, Ojo de Agua. E. 
290 35%, 63° 46%; 400. 
Cerro Negro, südlich Vinchina. L. R. 
280 58°; 680 18%; 1350. 
Cienega, östlich San Martin. 8. L. 
320 26°; 65° 32%; 900. 

Von den grauen und schwarzgrünen, mittelkörnigen Ge- 
steinen zeigen einzelne bei Plagioklas (Cantera) und Horn- 
blende krystallographische Begrenzungen. Quarz tritt in dem 
rothgrauen, granitisch aussehenden Gesteine von Cerro Negro 
hervor (es bildet eine isolirte Kuppe innerhalb des Granits); 
schmale Quarztrümer durchziehen die Stücke von La Cruz. 
Die Rollstücke aus dem Rio Reyes sind mit zahlreichen, honig- 
gelben Titanitkryställchen besetzt. Der ganz verschiedenen 
Lage der Fundpunkte (in 5 Provinzen) entspricht auch das 
ungleichartige Aussehen der (Gesteine. 

U. d. M. ergiebt sich als allen Schliffen gemeinsam das 
Vorkommen eines oft zonar aufgebauten Plagioklases, häufig 
mit krystallographischer Begrenzung. Auffallend ist die Ver- 
witterung einzelner schmaler Zonen zu Kaolin und Epidot 
in den Schliffen von La Cruz und Rio Reyes. 

Der Quarz findet sich meist als Intersertalmasse zwischen 
den Plagioklaskrystallen; nur in dem Gestein von Cerro Negro 
ist er häufig, sowie in einem Schliffe von La Cruz, wo er 
z. Th. aus den Quarztrümern stammen, also secundären Ur- 
sprungs sein dürfte, 

Die Hornblende zeigt in dem Schliffe von Cantera deut- 
liche Krystallformen; die langen, schmalen Säulen derselben 
sind dunkelgrün bis olivengrün pleochroitisch. Ihre Aus- 
löschungsschiefe beträgt ea. 13—15° auf Schnitten nach 
P% (010). Die ühnlich gefärbte, aber ganz unregelmässig 
begrenzte Hornblende des Schliffes von Cerro Negro umschliesst, 
wie auch hier der Biotit, Körner von Plagioklas und Quarz, 
welch letzterer selbst wieder kleine Einschlüsse von Horn- 
blende führt. Diese eigenartigen Verhältnisse dürften durch 
Contactwirkungen hervorgerufen sein, wie solche in noch 
höherem Maasse für das Gestein von Oienega anzunelimen sein 


selben Minerals, beide angefüllt mit Hornblendekryställchen, 
Biotitblättchen und Erzmikrolithen. Die Hornblende scheint 
z. Th. aus der Umwandlung von Augit hervorgegangen zu 


- säin; verschieden orientirte kleine, schilfige Kryställchen wer- 


den durch einen einheitlichen Hornblenderand eingefasst und 
durch eine Grenzzone aus Erzkörnchen von diesem getrennt. 
Biotit und Hornblende sind vielfach, oft in bizarrer Weise, 
zusammen verwachsen; beide Mineralien sehen, durch Ein- 
schlüsse vieler kleiner Quarzkörnchen, wie siebartig durch- 
lichert aus. Es liegt hier die von G. H. Wirziaus! neuer- 
dings ale mikropoikilitisch bezeichnete Structur vor, 
deren Ursache nach Beobachtungen von A. Sauer®, W. Saro- 
mon® u. a. vielfach auf Contactwirkung beruht, 

Aus dem Schliffe von Rio Reyes ist die Häufigkeit der 
spitzrhombischen Titanitkryställchen zu erwähnen, welche in 


Apatit, Erz, Rutil, sowie von secundären Mineralien Epidot, 
Chlorit, Kalkspath etc, sind in den verschiedenen Gesteinen 
mehr oder weniger reichlich vertreten. 


3. Mit Hornblende, 


Cantera, südlich Gualilan. 8.7. 
817. 69° 8°; 2400, 
(2) Zwischen Chaves und Higueritas 
südwestlich Valle Fertil. = 

30° 46°; 67°33; 1400. 
Das schwarzweisse, mittelkörnige Gestein von Cantera 
zeigt bei dem Plagioklas ausgeprägte Krystallformen, ebenso 
‚bei den schwarzen Hornblendesäulehen, während solche in 


#,Om the use of the terms poikilitic and mieropoikilitie in petro- 
“ The Journ. of Geology. Chicago 1898. I. No. 2, 8, 176. 
 Vergl. Beschreibung der Contactgesteine in Erläuterungen z. geol, 
f jalkarte d. Königr. Sachsen, Section Meissen 1889. S. 66 u. a. 0. 
# Dies. Jahrb. Beil.-Bd. VIL 1891. S. 482. Auch F. Znxer, Lehrb. 
'&. Petr. I. 1899. 8. 591. 
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den grosskörnigen, dunkelgefärbten Stücken von Ohares 
nicht zu erkennen sind, Nach einer Andeutung von Schiefe- 
rung bei letzteren sind solche vielleicht zu Amphibolit zu 
stellen, 

Die krystallographische Begrenzung des Plagioklas und 
der Hornblende ist auch im Dünnschliffe von Cantera deut- 
lich. Letzteres Mineral zeigt Ausbildung des vorderen Pina- 
koids, auch Zwillingsbildung nach dieser Fläche und Pleochrois- 
mus zwischen kastanienbraun und hellbraun auf Längs- unl 
Querschnitten, wie ihn kein zweites Stück der Sammlung, 
auch das früher betrachtete vom gleichen Fundpunkte nicht, 
wieder aufzuweisen hat. Die Krystalle werden aus mehreren 
verschiedenen Zonen aufgebaut und von einem schmalen 
Saume eingefasst, der sich auch an Querrissen einstellt. Dieser 
Rand ist saftgrün bis gelbgrün pleochroitisch, doch ist kein 
Unterschied gegen die Auslöschungsschiefe des Kerns bemerk- 
bar (ca. 17°), Ein Kranz feiner Erzpartikel ist bisweilen 
eingeschaltet. Neben Erz und Titanit werden auch einzelne 
Plagioklaskörner von der Hornblende umschlossen. 

In den grünen Hornblendedurchschnitten des Schliffes von 
Chaves ist ein auffälliger Reichthum an Erzeinschlüssen vor- 
handen; von diesen Körnern aus breiten sich auf Spaltrissen 
nadelartige schwarze Mikrolithen aus. Auch Eisenkies ist 
hier reichlich. 


4. Mit Augit (Andendiorit). 


(2) Paso del Viento, Grenzscheide von Chile, 
Cordillere Los Patos. 8. J. 
30° 44°; 70° 29°; 4200. 
(2) Westlicher Abfall der Cordillere von Olivares, 
östliche Cordillere. m 
30° 27°, 70° 7°; 4300. 

Die vom Sammler als Andendiorite bezeichneten 4 Stück 
sind fein- bis mittelkörnige Gesteine von graugrüner un 
schwarzgrüner Farbe, in welchen man neben Plagioklas, dem 
gerne Leistenform zeigt, ein Mineral der Augit-Hornblende— 
Gruppe erkennt. In dem, manchen Syeniten recht ähnlicherss 
ersten Stücke vom Paso del Viento ist z. Th. graugrüne= 
faserige Hornblende vorhanden; der Plagioklas hat hie 


u. en 
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Erzkörner sind verbreitet, Quarz ist 


scracen ls. ne 
makroskopisch kaum sichtbar. 
I Nachdem durch das Mikroskop Angitgehalt und diver- 
gentstrahlige Structur nachgewiesen ist, könnten die Stücke 
zu Diabas gestellt werden, wenn nicht Sreızser solche Ge- 
steine bereits als Diorite bezeichnet hätte und vom Sammler 
über das Auftreten derselben in Form von Stöcken berichtet 


_ Die Dünnschliffe enthalten einen leisten-, seltener tafel- 
fürmigen Plagioklas als Hauptbestandtheil, sowie jene aus 
Paso del Viento daneben einen stark verwitterten ortho- 
klastischen Feldspath ohne krystallographische Begrenzung, 
der in ausgezeichneter Weise mikropegmatitisch von Quarz 
durchwack-.n wird. Gemeinsam füllt dieses Gemenge die 
Zwischenräume innerhalb der Plagioklasleisten aus. In einem 
Schliffe aus Olivares fällt der Gegensatz zwischen einzelnen 
grösseren, tafelförmigen und kleineren, leistenförmigen Pla- 

en auf. Bräunliche Färbung, hervorgerufen durch 
äusserst fein vertheiltes Erz, zeigen die Feldspathe des 
zweiten Stückes vom Paso del Viento; für Gabbro-Feldspathe 
ist solche vielfach constatirt. Auch an anderen Einschlüssen 
ist der Feldspath reich; neben Augit und Magnetit finden 
sich Flüssigkeitseinschlüsse, letztere z. Th. mit beweglicher 
Libelle. Dagegen liessen sich Glaseinschlüsse mit Sicherheit 
nieht nachweisen, da der Totalreflexionsrand bei vorhandenen 
Einschlüssen für Glassubstanz zu breit erschien. 

Blassgrüne, kaum pleochroitische Durchschnitte von 
monoklinem Augit sind in allen Schliffen vorhanden, z. Th. 
mit krystallographischer Begrenzung, auch Zwillingsbildung 
nach P& (100). Er ist hier älter als der Plagioklas, er- 
scheint nicht als Zwischenklemmungsmasse, wie im Diabas, 
stimmt auch in der Farbe mit dem typischen Augit dieser 
Gesteine nicht überein. 

Unter Erhaltung der äusseren Form hat gewöhnlich eine 
Umwandlung dieses Minerals stattgefunden. Der frische Augit- 
kern wird getrübt, nimmt nach dem Rande zu ein kräftigeres 
Grün an, bis zuletzt ein graugrünes, auch saftgrünes Faser- 

gemenge entsteht. Der ganze Vorgang — auch die Aus- 
Be von Erzkörnern fehlt nicht — würde der Uralit- 


Bi 
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bildung entsprechen, doch ist fast regelmässig eine zu ihrer 
Längserstreckung orientirte Auslöschung der Fasern zu eon- 
statiren, nur vereinzelt ist die Schiefe der Hornblende be- 
merkbar, Da die Doppelbrechung der Fasern wesentlich 
stärker als jene des Chlorits ist, so dürften dieselben als 
Serpentin zu bezeichnen sein, der aus zunächst gebildeter, 
uralitischer Hornblende hervorgegangen ist. 

Manche dieser Faseraggregate zeigen die schwefelgelbe 
Farbe des Epidots, während der äussere Rand ans blaugrünem 
Chlorit besteht, welcher in isolirten, radialstrahligen Flecken 
gleichfalls auftritt. Eine bräunliche Färbung dieser Massen 
wird durch Biotit verursacht, welcher sich in schuppigen 
Partien an Erzkörner ansetzt, auch vereinzelte kleine Blättchen 
bildet, 

Die Hornblende, welche nur in wenigen Individuen in den 
verschiedenen Stücken auftritt, kommt sowohl in mehrfachen 
grünen Färbungen, als auch in einzelnen Krystallen vor, die 
aus farbloser und brauner Hornblende zusammengesetzt sind. 
Die gleichmässig verlaufende Spaltbarkeit beider nach dem 
Prisma ist im Querschnitte deutlich zu beobachten; eine 
primäre Hornblende scheint also vorhanden zu sein. Das 
Vorkommen von Titanit, Apatit, Eisenglanz ist vielleicht noch 
zu erwähnen. 

Während trotz der mannigfach vorliegenden Umwand- 
lungen bei keinem der übrigen Gesteine eine gleichartige 
Bildung von Serpentin zu beobachten war, beschreiben sowohl 
H. Francre! als auch A. W. Srerzyer® aus den Andendioriten, 
z. B. des San Antonio-Thales, ganz ähnliche Faseraggregate, 
deren Entstehung letzterer auf die Umwandlung primärer 
Hornblende zurückführt, da der Augit durchgängig frisch sei. 

b) Diorit. 
1. Mit Hornblende, - 
(3) Chaschuil, südlich Casadero. C. 
a7 as; 6806,  B100. 

Das gangartig im Granit auftretende feinkörnige Gestein 

ist von schwarzgrüner Farbe durch Vorherrschen der Horn- 


-& 8, 29. „Studien aber Cordilleren-Gesteine.“ No. 33. 
L „Beitr. z. Geol. u. Palaeont. d. argent. Repnblik. 


2. Mit Augit und Hornblende. 
‚ Piedra Parada, östlich Planchada, 
westlich Sanjil (Fiambali) C. 
2720; 680, 3900. 
- Aus den vorhandenen acht Handstücken lassen sich vier 
verschiedene Gruppen bilden. Die mittelkörnigen, ersten Stücke 
gneissartig. Unregelmässig begrenzte fleisch- 
werden zuweilen durch weissen Plagioklas 
 Amrandet; feine Adern des letzteren Minerals ziehen sich 
zwischen den Hornblendekrystallen hin und Körner desselben 
N - von jener umschlossen. Auch lichtgrüne Kerne von 
. Uralit, sind innerhalb der Hornblenden sicht- 
und Eisenkies sind ferner zu erwähnen. Die 
Stücke No. 2 sind feiner körnig, von graugrüner Farbe; 
der fleischrothe Feldspath tritt zurück. Letzterer fehlt 
gänzlich in jener Halfte der Stiicke No. 3, die dem vorher- 
‚gehenden Gestein ähnlich ist, während die übrige Partie der- 
‚selben aus fleischrothem Pegmatit besteht. Die letzten, gross- 
‚körnigen Stücke erinnern an Gabbro. Auf den schwarzen, 
glänzenden Spaltflächen der Hornblendedurchschnitte sind 
- röthliche Flecken sichtbar, der Plagioklas ist grünlichgrau, 
Beziehungen zu den vom gleichen Fundpunkte vorliegenden 
_ Peridotiten dürften hier anzunehmen sein. 
- — W0.d.M. sehen wir, dass in den drei ersten Vorkommen 
1 tark verwittertem Plagioklas ein orthoklastischer Feld- 
1 fee n ist. Quarz erscheint nur in einzelnen Körn- 
_ Die grossen Hornblendedurchschnitte in den Schliften 


312 J. Romberg, Petrographische Untersuchungen 


aus No. 1 bestehen selten aus vollständigen Krystallen, da 
ganze Stücke daraus fehlen; sie zeigen jedoch prächtigen 
zonaren Aufbau, Der innere Kern ist gleichmässig bräunlich- 
grün; daran schliesst: sich eine gelbgrüne Zone mit einer Reihe 
schmaler, brauner Bänder darin, die ebenso, wie der blau- 
grüne Rand, scharfe krystallographische Kanten erkennen 
lassen. Innerhalb der grossen Krystalle liegen öfter Körner 
eines monoklinen, lichtgrünen Augits. Bei einem derartigen 
Durchschnitte nach oP& (010) haben die Hornblende und der 
eingeschlossene Augit, welche beide nach »P& (100) ver- 
zwillingt sind, letztere Fläche gemeinsam. Die mittlere Aus- 
löschungsschiefe beträgt ca. 16°, bezw. ca. 36°; die Blasti- 
eitätsaxen c liegen bei beiden Mineralien an derselben Seite 
der Zwillingsgrenze, so dass also bei der üblichen Aufstellung 
OP (001) des Augits mit P® (101) der Hornblende zusammenfällt. 
Hier dürfte durch Veränderung der Erstarrungsbedingungen 
im Magma das Fortwachsen des einen Minerals (Augit) ge- 
hemmt und die Ausbildung des anderen Minerals (Hornblende) 
veranlasst und begünstigt worden sein. Im gleichen Schliffe 
sehen wir jedoch auch die Umwandinng von Augit zu grau- 
grüner, uralitischer Hormblende. Saftgrün bis lichtgelbgrün 
pleochroitischer Chlorit entsteht aus letzterem Minerale; auch 
Epidot, Erz sind verbreitet. 

Die Schliffe der zweiten und dritten Gruppe weisen ähn- 
lichen Mineralbestand, aber feineres Korn auf. Die kleinen 
Hornblendedurchschnitte sind bisweilen deutlich krystallo- 
graphisch begrenzt (in No. 2); der zonare Aufbau fehlt, die 
Farbe ist ungleichmässig fleckig, meist bräunlichgrün. Schilfige, 
graugrüne Hornblende herrscht in den Schliffen aus No. 3 
vor, welche reichli: git führen als jene aus No. 2. Durch 
Einschlüsse viel ner Quarzkörnchen sehen manche Horn- 
blendedurchsch! siebartig durchlöchert aus; in dem 
makroskopise baren Contaet ! dürfte der Ursprung dieser 
eigenthünli 3 chen sein. 

i den Stücken No. 3 und 4 erleidet 
z. Th. folgende Umwand ng. Die bräunlichgrüne Hornblende 
franst sich besenartig gegen den Feläspath aus, nimmt licht- 


. VII 8. 482, 


314 J. Romberg, Petrographische Untersuchungen 


(2) Vallecito, westl; San Francisco, a 
32033; 6612; 850. 

(2) Cerro San Lorenzo. Cb, 
32° 30°; 64° 37°; 1000. 

Die Veranlassung zur Aufstellung dieser besonderen Gruppe 
ist dadurch gegeben, dass die hierher gehörigen Gesteine ihrer 
jetzigen mineralogischen Zusammensetzung nach zwar zu D 
zu stellen sind, in der Natur jedoch innige Beziehungen 
gleichzeitig damit auftretenden Gabbrogesteinen han 
sind, (Letztere werden später bei ihren speciellen Abthei- 
lungen zur Besprechung gelangen.) Auch die Ausbildungsweise 
der einzelnen Mineralien und die Structur ist jene für die | 
Glieder der Gabbrofamilie charakteristische. A. E. Törsesous 
führte den Namen Gabbrodiorit zuerst! für gleichartige Vor- 
kommen ein; G. H. Wiruısus® wandte solchen ebenfalls an 
und wies auf die Übereinstimmung in der Art des Auftretens 
solcher Gesteine in vielen Ländern hin. Letzterer bemerkt, 
dass in dem beschriebenen Gebiete der Gabbro bei — 
jedesmaligen Auftreten in ein als Diorit zu bezeichnendes | 
Gestein übergeht. Die Übergangszone ist oft schmal, und es | 
kann vorkommen, dass die von verschiedenen Stellen eines 
Handstückes daraus entnommenen Gesteinsschliffe als Diorit, 
Gabbro, Norit zu bezeichnen wären. Eine unter Führung | 
von Professor G. H. Wırzıaus im August 1891 unternommene 
Excursion nach Mt. Hope bei Baltimore gab mir Gelegenheit 
zum Studium dieser Verhältnisse. 

Makroskopisch betrachtet sind die Gesteine dieser 


Fertil) ein rö 
bar wird. Zwei Stücke von Higueras Valleeito bestehen aus 


* Dies, Jahrb. 1877. 8. 258-291: „Über die wichtigeren Diabas- und 
Gabbrogesteine Schwedens.“ Auszug aus einer 1876 erschienenen ausführ- 
licheren schwedischen Abhandlung. 

” ‚Gabbros and assoeiated Hornblende rocks occurring in the 
d of Baltimore, Md.“ Bull, of the Unit, States geol, Survey, 
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schmale Biotitblättchen setzen ungestört durch mehrere neben- 
einander liegende Mineralien fort. Die Feststellung von Alters- 
beziehungen stösst auf Schwierigkeiten, da nicht nur Ein- 
schlüsse von Biotit und Hornblende im Plagioklas häufig sind, 
sondern keineswegs selten umgekehrt Plagioklaskrystalle in 
der Hornblende vorkommen. Eisenkies und Magnetit sind 
verbreitet. 

Die makroskopisch faserige Hornblende des einen Vor- 
kommens von Higueras Vallecito lässt diese Eigenschaft in 
Dünnschliffe nicht erkennen; die grossen Durchschnitte der- 
selben sind von blaugrüner Farbe, ungleichmässig fleckig. Sie 
umschliessen Blättchen von Titaneisenglimmer und Ruti- 
kryställchen. Biotit und farblose Hornblende fehlen, Chlorit, 
Epidot, Kalkspath sind öfter nachweisbar; Titanit ist weniger 
häufig, als in den eigentlichen Dioriten, Apatit ist selten 
vorhanden. 


| 

U. Gabbro. | 

Zur Bestimmung eines Gesteins als Gabbro ist der Nacı- | 
weis nöthig, dass der vorhandene monokline Augit die Eigen- | 
schaften des Diallags hat. Die letzteres Mineral kennzeich- 
nende Absonderung nach ©P& (100) ist jedoch durchaus nicht 
immer in deutlicher \Veise ausgebildet; es fehlt dadurch das 
Merkmal für die. sichere Abgrenzung gegen Diabas bezw. 
Augitdiorit. . 

Schon J. W. Jupp! beobachtete 1874, dass typischer 
Diallag nur in den tieferen Theilen der schottischen Gabbros 
vorkommt, an dessen Stelle in den oberen Partien der ge- 
wöhnliche monokline Augit tritt. Auch Rosexsusch ? schreibt: " 

„Die orthopinakoidale Theilbarkeit des Diallag ist vo 
schwankender Vollkommenheit; eine solche nach (010) öfter” 

“in mehr oder weniger deutlichen Spuren nachweisbar. M# 
dem Zurücktreten der orthopinakoidalen Theilbarkeit vew” 
schwindet auch die nach der Prismenaxe stengelige Structl# 
dieses Minerals und dasselbe nimmt den normalen Augithabitc# 
an. Ein solcher Wechsel im Habitus ist oft an demselbe1 

! The Secondary Rocks of Scotland. 2d Paper. On the Ancient 
Volcanoes of tle Highlands and the Relations of their Products to the 


Mesozoic Strata. Quart. Journ. Geol. Soc. 1874. XXX. p. 220. 
*® Mikr. Phys. d. Mass. Gest. 1887. II. S. 138. 


verknüpft sind die daher auch of 
und sogar Quarz führen.“ 

ieden spricht sich R. D. Invıs! aus; „The 
en diallage and augite is a valueless one, 
nly are both often found in the same section, but 
on is found in the rocks of this class from augite 


ch wurden desshalb Vorschläge zu einer veränder- 
tion gemacht, wohl zuletzt in der recht interes- 
jung von W. S. Bayıer?, nach dessen Meinung 

Be führenden Tiefengesteine als Gabbro, 
holokrystallinen Effusivgesteine als 

en a hypokrystalline Aequivalent derselben als 
jasalt, ohne Rücksicht auf Altersunterschiede zu bezeich- 


rsuchung der hier vorliegenden Gesteine ergab 
in zahlreicher Übergänge zwischen monoklinem- 
onderung nach dem vorderen, bezw, nach dem 


‚definitive Zutheilung dieser Gesteine zar Gabbro- 
r die sowohl unter sich, als auch mit typischen 
men von Gabbro üibereinstimmende Structur ent- 

d Niet nur der Aufbau jedes einzelnen der wesent- 

lien zeigt gewisse Eigenthümlichkeiten, auch die 
werhältnisse derselben sind, wie ich hier schon be- 
m möchte, charakteristisch. Beide Eigenschaften 


e Copper-Bearing Rocks of Lake Superior. Un. St. Geol. Surv. 
1883. S, 36. Aumerkung 1. Leider war mir dieses werthrolle 


basic massive rocks of the Lake Superior region. The Journ, 
‚ Chicago 1898. I. No. 5. 8. 456. 


Weise wieder. Bei den einzelnen Gruppen werden 
genauer geschildert werden; auf die Bedeutung der Stru 
komme ich am Schlusse dieser Abhandlung zurück. 

Die zusammenfassende Betrachtung der vers 


klas, schwarzgrüne, auch lichtgrüne Krystalle von Hornblend 
und Augit, Körner von Eisenkies und anderem Erz. Innerh 

der Hornblenden erscheint manchmal ein röthlichbrauner Kern | 
von Diallag, oder Hypersthen, während Olivin sich meist erst 
im Dünnschliffe sicher feststellen lässt. Biotit in tomback- 
farbigen Blättchen kommt nur in einzelnen Stücken vor. 

Für sämmtliche Dünnschliffe charakteristisch ist das Zu- 
sammentreten vieler Plagioklasindividuen zu knäuelartigen 
Gruppen, welche Structurform weniger drastisch bei den farbi- 
gen Gemengtheilen hervortritt. (Fig. 3 u. 4.) Die in jedem 
Schliffe, aber keineswegs immer in gleicher Menge vorhandene 
Hornblende ist meist von grüner, selten von bräunlicher Farbe; 
der monokline Augit lässt sich nicht immer als Diallag be- 
stimmen, Derselbe herrscht bei den eigentlichen Gabbros vor, 
während bei den Noriten Hypersthen an dessen Stelle tritt, 
obgleich ersterer nicht gänzlich fehlt. Das Auftreten des 
Olivins ist für die Bildung der Untergruppen bestimmend; in 
seiner Gesellschaft erscheint gewöhnlich ein grüner Spinell. 
Magnetit, Eisenkies, andere accessorische, sowie secundäre 
Mineralien fehlen nicht. 

Besondere Umwandlungserscheinungen der einzelnen we- 
sentlichen Gemengtheile werden für die ganze Gruppe der 
Gabbro-Gesteine charakteristisch, 


a) Gabbro. 
1, Ohne Olivin. 
(4) Cerro San Lorenzo, Ch, 
32° 30°; 64° 37; 1000. 
e makroskopische Beschreibung kann unter- 
ebenen allgemeinen nichts Wesentliches 
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sind solche als Hornblende und Augit bestimmbar; vielleicht 
sind auch Apatitnadeln darunter. Erzmikrolithen fehlen hier, 
Der monokline Augit (Diallag?) dieser Schliffe ist farblos 
oder schwach grünlich, ohne scharfe krystallographische Be- 
grenzung. Neben deutlicher prismatischer Spaltbarkeit ist 
ausgezeichnete Absonderung nach ®P& (010) — parallel zur 
Ebene der optischen Axen — grosse Auslöschungsschiefe, 
hohe Doppelbrechung, Zwillingsbildung nach «P& (100) zu 
eonstatiren; winzige Erzmikrolithen, z. Th. auch Spinell, sind 
eingelagert. Fast stets ist dieser Augit von einem schmalen 
Hornblenderand umgeben, der in dem einen Schliffe lichtgelb- 
grün, in dem zweiten, Spinell führenden, liehtblaugrün gefärbt 
ist. An einzelnen Stellen setzt dieser Rand aus, obgleich 
Augit und Plagioklas sich berühren; bei Einschlüssen von 
Augit im Feldspath scheint er dagegen stets ringsum aus- 
gebildet zu sein. Innerhalb der Augitdurchschnitte haben 
sich kleine Hornblendefetzen angesiedelt; sie folgen der Spalt- 
barkeit und bilden dadurch eine Verbindung zwischen gegen- 
überliegenden Kanten, erinnern zuweilen durch parallele An- 
ordnung an die eigentliche faserige Hornblende, die hier 
nicht vorkommt, Verticalaxe und Orthodiagonale haben beide 
Mineralien meist gemeinsam, doch sind regellose Verwachsun- 
gen ebenfalls vorhanden. Der Augitkern nimmt eine etwas 
kräftigere Grünfärbung an und verliert sich mehr und mehr, 
Bei der Frische aller Gemengtheile werden gewöhnliche Ver- 
witterungsvorgänge allein schwerlich als Ursache der Um- 
wandlung angenommen werden können. Verschiedene Forscher 
(Rosensusen, G. H. Wis) sehen darin die Wirkung ge- 
birgsbildender Kräfte; letzterer erwähnt auch die Entstehung 
von Hornblende aus Umschmelzung von Augit und deutet auf 
eine mögliche Veränderung des letzteren Minerals bei grossen 
Temperaturunterschieden hin. A. E. Törseronm! beobachtete 
dagegen, dass d 
yperit ähe angrenzender Gesteine fast aus- 
hes Gestein übergeht ... Dasselbe 
ist auch hänfig mitten in der Gesteinsmasse der Fall, wenn 
sie von quarzerfüllten Spalten durchzogen wird.“ 


 Jahrb, 1877. 8. 279-280. 
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weicht die lichtbräunliche Farbe der den Augit durch- 
wachsenden Hornblendefleekchen davon ab. Der grüne Spinell 
steht hier im Zusammenhang mit den neu ins Gesteinsgemenge 
eintretenden Mineralien Olivin und Hypersthen, von denen 
letzterer nur untergeordnet auftritt. 

In dem Schliffe von Martin Garcia ist der Plagioklas 
bräunlich gefärbt durch äusserst fein vertheilte Erzmikrolithen, 
die sich gleichfalls in dem blassröthlichen Diallag einstellen. 
Neben dessen charakteristischer Theilbarkeit nach oP& (100) 
ist eine Absonderung nach ©P& (010) zu erkennen. Ausser 
der Zwillingsbildung nach ersterer Fläche ist eine zweite 
undeutlich ausgebildet, vielleicht nach OP (001). Kleine Körn- 
chen kräftiger pleochroitischen Hypersthens erscheinen wie 
Einschlüsse im Diallag; kleine, braune Hornblendedurchschnitte 
dürften aus dessen Umwandlung herrühren. Nussbraune Horn- 
blende, in der Erznadeln angehäuft sind, bildet auch einen 
schmalen Rand um die grossen Diallagdurchschnitte, indessen 
stellt sich am gleichen Krystalle an einer anderen Stelle auch 
grüne Hornblende ein, und selbst sicher secundäre faserige 
Hornblende fehlt nicht. Die gewöhnliche parallele Verwachsung 
der beiden Mineralien ist an Querschnitten gut festzustellen; 
obgleich die Spaltrisse sich an den Berührungsstellen direct 
fortzusetzen scheinen, sind in kurzer Entfernung die ver- 
schiedenen typischen Spaltbarkeiten ganz scharf ausgeprägt, 

Olivin ist in beiden Vorkommen reichlich vertreten; 
seine Körner werden durch mehrere aus anderen Mineralien 
gebildete concentrische Schalen umgeben, wie sie Ähnlich zuerst 
A. E. Törxenoms‘, dann F. Beoxz, G. H. Winuraus, neuerdings 
F.D. Avaus® geschildert haben. 

Die beliebig begrenzten Olivinkörner zeigen Risse, in 
welchen schwarze und braune Erzpartikel — manchmal den- 
dritischen Bildungen ähnlich — sich abgesetzt haben. Um 
den Olivin legt sich ein nach aussen oft wellig begrenztes 
schmales Band von Hypersthen, dessen ungleich orientirte 
Körner aus feinen Fasern z. Th. zusammengesetzt zu sein 


Pr 


ro Diabas- och Gabbro-arten. K. Vet, akad, 


Ober-Lanrentian von Canada, Dies, Jahrb, 
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Wie schon von den früheren Beobachtern constatirt wurde, 
sind alle diese Bildungen nur an den Berührungsstellen von 
Olivin und Plagioklas vorhanden. Die direet angrenzenden 
Theile beider Mineralien erscheinen völlig frisch und un- 
verändert; keinerlei besondere Druckwirkungen sind zu er- 
kennen, die bei einer durch die Umwandlung des Olivins 
bedingten Volumenvermehrung doch nachweisbar sein würden. 
Chemisch würde sich der Vorgang in einfacher Weise er- 
klären lassen. 

Wenn aus dem Olivin = Mg, SiO,-+ Fe, SiO, je ein Mole- 
cil—MgO + FeO fortgeführt wird, so bleibt (MgFe)SiO, 
ibrig; dies ist der Formel für den Pyroxen entsprechend. Die 
Umwandlung, bezw. Umlagerung desselben zu Hornblende ist 
bekannt; eventuell kann die Zersetzung des Plagioklases Thon- 
erde und Kalk liefern. Sodann kann auch, nachdem der Olivin 
obige Mg0-+FeO beigesteuert hat, der Spinell (Mg, Fe)Al, 0, 
sich bilden. 

Beim Angrenzen von Olivin und Diallag ist öfters ein 
schmaler Hypersthenrand entstanden; Hornblende- und Spinell- 
zonen fehlen. 


als Neubildungen gedeutet werden können (ähnlich früheren Fig. 48-51), 
innerhalb der grösseren, verwitterten Plagioklase verstreut, 

Warum Bzox« nicht auch z. Th. für den Quarz dieselbe nachträgliche 
Entstehung gelten lässt, die er für eine Reihe anderer Mineralien selbst 
annimmt, ist unerfndlich. Er schreibt nämlich 8. 419; „Ausser den direct: 
aus dem Magma erstarrten Gemengtheilen kommen in den Rieserferner 
Gesteinen in weiter Verbreitung, aber relativ geringer Menge noch eine 
Anzahl Minerale vor, die ich als secundäre Gebilde betrachte, olıne ihnen 
aber die Entstehung durch eigentliche Verwitterang zuschreiben zu wollen, 
Diese Minerale sind vornehmlich Epidot, Zeisit, Muscovit, Oligoklasalbit, 
Oaleit*, und ferner S. 421: „Es ist auch zu verınuthen, dass 
Lösungen das Gestein Anrchsetaten; nur s0 ist die Neubildung von Biotit 
und Kaliglimmer verständlich. Diese Umwandlungen gingen überall im 
Gestein von statten, wo die umbildenden Lösungen eingreifen konnten. 
Wo das Gestein durch den Gebirgsdruck zermalmt wurde, fanden sie am 
intensivsten statt.“ 

Mit meinen Beobachtungen würde die Annahme gut übereinstimmen, 
dass gewisse mikropegmatitische Verwachsungen sich erst in Folge späterer 
mechanischer Einwirkungen auf das Gestein herausbildeten, indem hierdurch 


die eirenlirenden Lösungen viel besseren Zugang fanden; der fast regel- 
ä ‚sichtbare Zusammenhang dieser Bildungen mit Trümmerzonen (siehe 
Fig. 15) weist darauf hin. 
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Vorhandene grössere Erzkörner in diesem Schliffe werden 
nach Farbe und Glanz zu Magnetkies gehören. 


b) Norit, 
1. Ohne Olivin. 
(2) Higueras Valleeito, westl. San Francisco. S. L. 
2034, 6613; 850. 
Vallecito, westl. San Francisco. r 
32° 33; 66%12°;., ‚850: 

Von beiden Vorkommen, die sich ausserordentlich gleichen, 
lagen mehrere Stücke schon unter „Gabbrodiorit“ vor; unter 
den schieferigen Gesteinen begegnen wir diesem Fundpunkte 
nochmals, Das Auftreten derselben erfolgt nach Angabe des 
Sammlers ;z. Th. in einem mächtigen, von Gängen durch- 
setzten Stock, z. Th. gangartig im Gneiss“. 

Auch die Dünnschliffe der verschiedenen Gesteine sind 
sich recht ähnlich. Wir finden den gleichen Plagioklas mit 
Einlagerungen von Erzkörnchen und Nadeln nebst Blättchen 
von Titaneisenglimmer, sowie Einschlüssen von Pyroxen und 
Hornblende. Wie früher sind Hornblende und Biotit, neu 
monokliner Augit und Hypersthen vorhanden, letzterer jedoch 
weit vorherrschend. Beide Mineralien sind regelmässig von 
Hornblende umrandet und durchwachsen. 

Der Hypersthen, lichtgrün bis rosa pleochroitisch, zeigt 
manchmal deutliche krystallographische Begrenzungen. Die 
Prismenflächen treten an Grösse wesentlich gegen die beiden 
Pinakoide zurück; Theilbarkeit nach «P& (010) ist zu con- 
statiren. Zwillingsverwachsungen, wohl nach P& (101), kommen 
vor, Die lichtbraunen, für Hypersthen charakteristischen Blätt- 
chen von rhombischer Begrenzung, nach zwei zu einander 
senkrechten Ebenen eingelagert, sind stets vorhanden. 

Nicht pleochroitische Durchschnitte mit schwacher Doppel- 


lässt sich annehmen, dass z. B. in mit Salzkrusten bedeckten Wüstenflächen 
der selten fallende Regen als bedeutend kräftigere Lauge auf unter- 
lagerndes ( 


u einzelner Tropfen solcher Lösungen auf 
n könnte ganz intensive Umwandlungs- 
mikroskopische Untersuchung solcher 
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und durchwächst, lässt sich hier nachweisen, da schmale 
Streifchen derselben sich auf den Grenzen und innerhalb der 
Plagioklase ansiedeln und sowohl früher sicher zusammen- 
hängende Körner dieses Minerals als auch solche von Hypersthen 
völlig zerstückeln. Die Schliffe von Valle Fertil liefern gute 
Beispiele. 

Bezüglich der Olivinschalen herrscht eine gewisse Mannig- 
faltigkeit;; jede einzelne — Pyroxen, Hornblende, Spinell — 
kann fehlen. Gewöhnlich sind alle 3 Zonen deutlich aus- 
gebildet; um krystallographisch begrenzte Olivinkörner ziehen 
sich diese Mineralien als verschiedenfarbige gerade Linien, 
unter genauer Anpassung an die Winkel (Fig. 9, Quebrada 
de Socoscora). Eine magmatische Corrosion der Krystalle 
erscheint demnach ausgeschlossen, weil beim Schmelzprocess 
die Ecken am stärksten angegriffen sein würden. Eine Um- 
wandlung von Olivin in Carbonate ist im Schliffe von Piedras 
Campanas zu bemerken. 

Der dunkelgrüne Spinell ist in allen Gesteinen dieser 
Gruppe recht verbreitet, jedoch nicht nur in den früher be- 
schriebenen pseudopodienartigen Gebilden, sondern auch in 
grösseren, isolirten Körnern, an welchen vereinzelt reguläre 
Formen und rechtwinkelige Zerklüftung erkannt werden. Als 
schmaler Saum umrandet er Magnetitkörner, oder umschliesst 
lange Nadeln desselben, die sich bisweilen unter Winkeln 
von ca. 60° kreuzen. Verwachsungen zwischen Magnetit und 
Eisen-, bezw. Magnetkies sind häufig. 

Zu erwähnen ist, dass deutlich begrenzte Krystalle von 
Hypersthen vorkommen, auch Durchkreuzungszwillinge (Valle 
Fertil) erscheinen, jedoch ist das gleiche Mineral z. Th. von 
nachträglicher Entstehung, so in dem Schliffe von Socoscora, 
wo am monoklinen Augit ein schmaler Hypersthenrand an 
jener Stelle auftritt, an welcher Olivin angrenzt. 

Ein eigenartiger Glimmer findet sich in den verschiedenen 
Schliffen dieser Gesteine. Gewöhnlich farblos bis lichtgelbbraun 
pleochroitisch, zeigt er auch hellgriine bis lichtblaugrüne Töne; 
seine Doppelbrechung ist hoch, von optisch negativem Cha- 
rakter, das Axenbild gleicht demjenigen des Biotit. Nach der 
ar seines Auftretens — stets mit Olivin und Z 

pft und mit grüner Hornblende vergesellschaftet — 


330 J. Romberg, Petrographische Untersuchungen 


vorhanden! Fast alle Gemengtheile erscheinen von grosser | 
Frische. 

Auf Beeinflussung durch Nebengestein deuten die Be 
obachtungen von Törnesonu und Wiruaas, die früher eitirt 
wurden. Aber weder charakteristische Contactmineralien, noch 
Contactstructur lassen sich. nachweisen. 

Vielleicht würden Einwirkungen von Dämpfen ähnliche 
Erscheinungen hervorrufen können. Die Wechseibeziehungen, 
z. B. bei den Olivinschalen, deuten auf die Grenzen der 
Mineralien als Angrifispunkte hin; die vom Rande und gleich- 
zeitig von den Spaltrissen der Pyroxene ausgehende Umwand- 
lung in Hornblende führt uns ebenfalls zu den besten Wegen 
für die Circulation im Gestein, 


e) Peridotit, 
1. Mit Angit. 
(3) Sierra de Sa. Barbara (Abispass), J. 
23058; 61, 750, | 

Die etwas verschiedenen, fein- und mittelkörnigen 3 Stücke 
vom gleichen Fundpunkte werden vom Sammler als „Roll 
steine, aus mesozoischem Sandstein“ bezeichnet. Makroskopisch 
tritt als Hauptgemengtheil ein schwarzgrüner Augit hervor, 
zwischen dessen Körnern röthlichbraune Biotitblättchen auf- 
glänzen. Porphyrisch heben sich letztere in dem feinkörnigen 
Stücke heraus. Sie umschliessen dort dunkelgrüne Serpentin- 
körnchen. Die weissen grösseren Krystalle sind Carbonate; 
sie brausen mit Salzsäure. 

U. d. M. beweist die Menge secundärer Producte die 
geringe Frische der Gesteine. Bei zusammenfassender Be- 
trachtung der verschiedenen Schliffe finden wir vorherrschend 
monoklinen Augit, mit welchem Olivin (vielfach nur Pseudo 
morphosen), Apatit, reichlich Erz, ein röthlichbrauner Glimmer, 
Chlorit, Serpentin und Carbonate vergesellschaftet sind; Pla 
gioklas und Titanit treten nur ganz untergeordnet auf. 

Der monokline Augit erscheint lichtröthlich bis lichtgelb- 
lich pleochroitisch, meist in Tafeln nach dem vorderen Pina- 
koid, daher in leisten- oder auch nadelförmigen Durchschnitten. 
Anordnung und Form erinnern an die Plagioklasleisten der 
Diabase. Zwillingsbildung nach ooP& (100) ist verbreitet, 


. 
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streifcehen; die abgetrennten Stückchen zeigen einheitliche 
Auslöschung mit dem benachbarten grösseren Korn. 

Der gleiche dunkelgrüne Spinell, wie er in den Olivin- 
noriten geschildert wurde, ist auch hier verbreitet, jedoch 
nicht in pseudopodienartigen Bildungen, sondern in unregel- 
mässigen Körnerhaufen. Magnetit und Eisenkies sind mit 
ihm vergesellschaftet. 

Serpentinbildung ist selten, auch wenig Talk ist vor- 
handen und spärlich Apatit. 

Vom gleichen Fundpunkte, Piedra Parada, sind unter 
angitführenden Dioriten schon 4 Gesteinsgruppen beschrieben 
worden, von welchen eine den charakteristisch gefärbten 
Glimmer der Peridotite enthielt. Dieses Zusammenhanges 
wegen werden die Gesteine als Peridotite besprochen, ob- 
gleich solche — mit mehr Recht noch jene von Sierra Sa. Bar- 
bara — zu den Pikriten hätten gestellt werden können. 
Irgend welche Beziehungen zu Diabas sind jedoch für beide 
Vorkommen nicht nachgewiesen. 


B. Gesteine, als Einlagerungen in krystallinen 
Schiefern vorkommend. 

Wie in der Einleitung schon betont wurde, sind in dieser 
Abtheilung recht verschiedenartige Gesteine vereinigt, Gemein- 
sam ist allen die Art und Weise des Vorkommens: Wechsel- 
lagerung mit krystallinen Schiefern. Richtungslos körnige Ge- 
steine, die nach Aussehen und Mineralbestand nicht von typi- 
schen Dioriten und Gabbros zu trennen sind, erscheinen neben 
körnigstreifigen und welligschieferigen Stücken von ähnlicher 
Zusammensetzung. Beliebige Übergänge dazwischen liegen vor. 

F. Beoxe * schildert ein Vorkommen solcher Gesteine in 
einem doch verhältnissmässig beschränkten Gebiete: 

„Gneisse, Glimmerschiefer, Granulit, verschiedene Augit-, 
Hornblende-, Olivin-Gesteine, Kalksteine treten in buntem 
Wechsel auf.“ 

Die Art des Auftretens beschreibt A. E, Tonsesonm? 
in seiner mehrfach citirten Abhandlung: 

Ne Gueissformation des niederösterreichischen Waldviertels.* T.M. 


IV. 8. 198. 
er dio wichtigeren Diabas- und Gabbrogesteine Schwedens, * 
877. S. 282. 


ale immer dioritisch und geht allmählich in Diorit- 
‚schiefer und Hornblendegneiss über.“ 
Fe _ Die Schwierigkeit in der Trennung und Bestimmung der- 
artiger nicht selbst gesammelter Gesteine ist nicht gering. 
Unterstützt durch eigene Beobachtungen in bekannteren 
| Gebieten, wo ähnliche Gesteine auftreten, und unter Zuziehung 
eines reichen Vergleichsmaterials habe ich die Stücke nach 
und mikroskopischen Befunde zu classi- 
| en Trotz aller Sorgfalt wird jedoch manches 
zu einer anderen Gruppe zu stellen sein, denn 
nicht jeder Dünnschliff liefert ein genaues Bild der minera- 
logischen Zusammensetzung und Struetur des betreffenden 
Gesteins und nicht von sämmtlichen Stücken konnten Schliffe 
‚entnommen und eventuell // und _| zur Schieferung geführt 


L Richtungslos körnige Gesteine. 
a) Dioritische Einlagerungen. 


IR Jene, den verschiedenen Gruppen der eruptiven Diorite 
‚entsprechenden, richtungslos körnigen Gesteine wurden zu 
‚dieser. vereinigt. Die „Wechsellagerung mit Gneiss* 

keineswegs aus, dass solche nicht z, Th. auch erup- 

‚tiven Ursprungs sind, ebenso wie die Bildung der inmitten 


‚geschieferten Materials vorkommenden Diorit-Knanern und 
Linsen bislang noch nicht klargestellt ist. 
__ Der Übersichtlichkeit wegen wurde auf die zahlreichen 


‚Unterabtheilungen verzichtet, nur das Vorhandensein oder 
Fehlen des Feldspaths als Classificationsmerkmal benutzt. 
‚eigentlichen dioritischen Einlagerungen 
en wir zu feldspatharmen, bezw, feldspathfreien 
(Hornblendeaggregaten); als Fahlbänder weisen 


es Eaka vu Anett, Bist Quarz ist nie gross genug, 
um ihm eine wesentliche Rolle für die Gesteinsbestimmung 
zuschreiben zu können. Feine Adern, wohl secundäre Aus- 
füllıngen früherer Sprünge, durchziehen einzelne Stücke. 
Die Betrachtung u. d. M. ergiebt eine solch’ grosse 
Mannigfaltigkeit in der Mineraleombination und Structur, oft 
' auch bei den verschiedenen Stücken vom gleichen Fundpunkte, 
mern sich nicht durchführen lässt. 

Da gewöhnlich eine Abweichung eine ganze Reihe von Ver- 
änderungen nach sich zieht, lässt sich eine Anzahl Detail- 
angaben nicht vermeiden. 

Fast allen Schliffen gemeinsam ist ein Plagioklas, der 
Neigung zur Ausbildung von Krystallformen hat, im Gegen- 
‚satz zu den bruchstückartigen Körnern der eigentlichen Horn- 
blendeschiefer. Bei der Mehrzahl der Stücke entspricht er 
dem Plagioklas der echten Diorite, bei anderen finden wir 
die Zwillingsbildungen und charakteristischen Interpositionen 
Neben grösseren Plagioklasdurchschnitten erscheinen klei- 
Krystalle desselben — meist als Einschlüsse 
in den Hormblenden — in den Schliffen von Intiguasi nach 
Cerros Largos und San Franeisco zum Monigote. 
Geringer Gehalt an Kalifeldspath dürfte in dem Schliffe 
‚aus Pencales neben reichlichem Plagioklas vorhanden sein. 
In diesem eigenartigen, plattig sich absondernden Gesteine 
sind die Hornblendesäulchen in ungefähr paralleler Richtung 


Eine gelbgrün bis saftgrün pleochroitische Hornblende 
ist ziemlich regelmässig verbreitet; viele andere Varietäten, 
wie blangrüne, liehtgrüne, farblose, fleckig gefärbte, bräun- 
Yiche, auch faserige sind gleichfalls vertreten. Eine Entstehung 
derselben aus Angit ist an einzelnen Durchschnitten der Schliffe 
Pencales und Las Penas, jedoch nur in dem feinkörnigeren 
e von letzterem Fundpunkte, nachweisbar, bei manchen 
aber gleichfalls vorauszusetzen. 
it, ‚ wiederholt in langen, schmalen Re! auf- 
buch £. Mineralogie etc. Beilageband IX. 


en 
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tretend, ist der Quantität nach zunächst zu nennen; Chlorit, 
Epidot, Zoisit schliessen sich an. Quarz ist nur in wenigen 
Schliffen besonders reichlich, was auch für Titanit, Apatit, 
Rutil und Erz gilt. 

Den echten Dioriten stehen die Gesteine von Cerro de 
Nonogasta und Las Penas sehr nahe. Plagioklas, grüne Hom- 
blende, z. Th. mit vielen Erzmikrolithen, Biotit (auch ehlori- 
tisirt), Quarz, Titanit, Epidot sind vorhanden. Auffallend 
grosse Apatite enthält der eine Schliff von Las Penas, in 
welchem das Erz durch breite Titanit- (Leukoxen-) Ränder ein- 
gefasst wird; in dem zweiten, augithaltigen Stücke sind die 
Erzkörner mit Biotitblättchen umgeben. 

Quarz ist sehr reichlich in dem Schliffe von Intiguasi 
nach Cerros Largos. Die grossen Hornblendedurchsehnitte 
umschliessen lange, schmale Biotitstreifehen, grössere Rutil- 
kryställchen, sowie Titanitkörner, innerhalb weleher wieder 
kleine Hornblenden vorkommen. Grosse Apatitkrystalle fehlen 
auch hier nicht. 

Im Schliffe von Pancante fehlt der Quarz; der Plagioklas 
hat Gabbrostructur und ist z. Th. zu Epidot und Zoisit ver- 
wandelt. Ein gelbbrauner Biotit ist beliebig mit grüner Horn- 
blende verwachsen, die an manchen Durchschnitten eine Ab- 
sonderung nach P& (101) erkennen lässt, wie solche zuerst 
von W. Cross!, neuerdings wieder von E. Darke ? beschrieben 
wurde. Die ungleichmässig fleckige Färbung der Hornblende 
lässt eine nachträgliche Entstehung derselben vermuthen. 

Nachweisen lässt sich solche, wie schon erwähnt, im 
Schliffe von Pencales. Der lichtgefärbte Kern der von u- 
zähligen Hornblendefleckchen durchwachsenen, recht grossen 
Durchschnitte zeigt die Auslöschungsschiefe des Augits. Nach 
daneben liegenden, z. Th. krystallographisch begrenzten Horn- 
blendeindividuen würde man solche für primär halten. 

Feine Sprünge in diesem Gesteine, sowie in den Schliffen 
aus „Zwischen Rosas und Tapias“ wurden durch Epidot aus- 
gefüllt, zu welchem sich beim Durchsetzen von Feldspath 
Quarz gesellt. Der Plagioklas letzteren Vorkommens enthält 


ı Min, u. petr. Mitth. IIT. 1881. 8. 387. 
® „Die Strahlsteinschiefer des Eulengebirges.“ Jahrb, d, k, preus. 
geol. Landesanst. £. 1891./8. 194—195. 
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grüne Farbe derselben — wie schilfige Hornblende — sprieht: 
dafür, 

Auch der Plagioklas der Schliffe von Socoscora zeigt eine 
charakteristische Umwandlung. Langfaseriger Chlorit dringt 
in büscheligen Aggregaten vom Anssenrande und auf Rissen 
in den Feldspath ein. Directer Zusammenhang mit grösseren 
Hornblendedurchschnitten, sowie erhaltene kleine Restchen 
derselben deuten das ursprüngliche Vorhandensein dieses 
Minerals an. Das Fasergemenge des Chlorits wird so dicht, 
dass der Feldspath darunter verschwindet. Die freigebliebenen 
Plagioklastheile erscheinen verhältnissmässig frisch; Epidot 
und Zoisit fehlen (Fig. 1). 

Die typische Saussuritbildung stellt sich im Schliffe von 
Cafitas ein. Ein Gemenge von Epidot und Zeisit hat sich 
am äusseren Rande der Feldspathe angesiedelt und verbreitet 
sich nach dem Innern; Erzkörner dienen als Ansatzpunkte, 
Die Vermischung der beiden ersteren Mineralien ist eine innige; 
ohne scharfe Grenze geht der schwefelgelb gefärbte Epidot 
in den farblosen, schwach doppelbrechenden Zoisit über. Ein 
farbloses, glimmeriges Mineral, optisch negativ mit kleinem 
Axenwinkel, sowie Chlorit stellen sich gleichfalls ein, zuweilen 
ein wie Quarz aussehender schmaler Rand am Plagioklas, den 
ich für nengebildeten Feldspath halten möchte. Hornblende 
ist in diesem Gesteine spärlich, Erz, das z, Th. zu Hämatit 
verwandelt ist, reichlich vertreten. 

In den Schliffen von Lajas tritt Plagioklas an Menge 
gegen die fleckig grüne Hornblende zurück. Schmale Zoisit- 
bänder am Aussenrande der Feldspathe sind das Anfangs- 
stadium der Saussuritbildung. Zoisitkrystalle, auch Zwillinge 
kommen gleichfalls vor. 

Die ungleichmässige Zusammensetzung des einen Stückes 
von „Zwischen Lajas und Intiguasi* dürfte zur Erklärung von 
Contactwirkungen herangezogen werden, die in den Schliffen 
dieser Gesteine sichtbar sind. Nicht nur der Reichthum an 
Quarz fällt auf, sondern auch die Art, wie seine nicht ein- 
heitlich auslöschenden Körner den stark getrübten Plagioklas 
durchtrümmern, dessen einzelne Theile gegen einander ver- 
schoben sind, Auch die charakteristischen vielen kleinen 
Quarzkryställchen finden sich in der Hornblende des einen 
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anit BuU WiSe aumwergewoknlich. haufig; die grossen 


kann der Rutil, entsprechend der An- 
we H. Hosss', eine Zwischenbildung sein. Ein 
(Cilorit mit besonders kräftigem Pleochroismus, grosse Apatit- 
Krystalle, sind neben Hornblende, Plagioklas, Quarz, Epidot 
aus diesem Gesteine noch zu erwähnen. 

_ Nur aus Plagioklas und Chlorit, abgesehen von etwas 
Kalkspath und Kaolin, ist der Schliff aus Rio del Medio zu- 
sammengesetzt. Manche der grösseren Chloritdurchschnitte 
bestehen ausschliesslich aus Sphärolithen, die das charakte- 
ristische Interferenzkreuz? bei + Nicols erkennen lassen. 

Eine eigenartige Färbung zeigen die Hornblenden der 
'Schliffe von Mina Tauro und Caüada Honda, Mina Nell. Die- 
‚selben erscheinen lichtgelbgrau, wenn die Polarisationsebene 
‚des angewandten Nieols //c der Hornblende geht, graubraun 
‚dagegen in der Lage senkrecht dazu. Da beide Stücke mit 
Erzlagerstätten in Verbindung stehen, so könnte darin die 
Ursache der verschiedenen Färbung gesucht werden. In einer 
\ früheren Arbeit? machte ich auf ähnliche Verhältnisse bei 
|  Biotit aufmerksam. Dieses Mineral hat hier einen Pleochreis- 
' mus zwischen lichtgelb und gelbbraun, also auch nicht die 
normalen Töne; die tiefschwarze Farbe der pleochroitischen 
‚Höfe um es Einschlüsse von Zirkon oder Titanit fällt 

e ‚auf, wie ferner das Auftreten von Zwillingsbildungen, 

' Die Auslöschungsschiefe der graubraunen Hornblende geht 
| bis zu 20%, ihre Doppelbreehung ist recht hoch. Neben Ein- 
‚schlässen von Rutil und Erzmikrolithen enthält sie Hohlräume, 
_ # Onthe Rocks occurring in the neighbonrhood of Ilchester, Howard Oy. 
"Mi The J. Hopkins Univ. Circul. No. 65. 1888. p. 2: „In a large number 
‚of cases the rutile oceupies a position between the other two minerals 


da Weosky solches zuerst erläuterte und beschrieb. Zeitschr. d. 
Geol. Ges. 1858. Bd. X. S. 288. 
 # Dies. Jahrb. 1892. Beil.-Bd. VII. S. 324. 


342 J. Romberg, Petrographische Untersuchungen 


die z. Th. mit Flüssigkeit angefüllt sind; die Längserstreckung 
derselben entspricht der prismatischen Spaltbarkeit. 2 

Der Plagioklas besteht hier, wie im Schliffe von Canada 
Honda, aus Bruchstücken; ungefähr parallele Anordnung der 
Gemengtheile ist im letzteren bemerkbar, jedoch keinerlei 
Druckerscheinungen. Etwas Quarz kommt in beiden Gesteinen 
vor. Die Hornblende von Cafada Honda ist graubraun, mit 
einem Stich ins Grünliche; eine Umwandlung derselben zu 
Carbonat scheint vorzukommen. 


2. «) Feldapatharme Gesteine, 
(2) Rincon San Francisco. S. L. 
32040; 65° 10%; 1000. 
(2) Cuesta del Palmar. = 
32° 43°, 66° 6°; 1900. 
Die wenigen Stücke dieser kleinen Gruppe gleichen den 
später zu beschreibenden gabbroartigen Einlagerungen. Sie 


können aus der Umwandlung solcher Gesteine hervorgegangen 
sein — sie stammen z. Th. vom nämlichen Fundpunkte — und 
als Übergänge zu Diorit, bezw. Hornblendegneiss betrachtet 
werden. Durch Zurücktreten von Plagioklas erscheinen die 
Stücke von dunkler Farbe, grosse, schwarzglänzende Horn- 
blendekrystalle mit Einschlüssen kleiner, dunkelgrüner Körner 
setzen das Gestein von Rincon zusammen, Quarzlinsen finden 
sich verhältnissmässig reichlich. Die Stücke von Palmar haben 
kleineres Korn und erinnern durch eine Art Flaserung an 
Gneiss. 

U. d. M. sehen wir das Vorherrschen einer fleckig licht- 
grünen Hornblende in den Schliffen von Rineon; einige Körner 
von monoklinem Augit sind in dem einen derselben nachweisbar. 

Ein allmählicher Übergang von farbloser zu grüner Horn- 
blende lässt sich auch hier, besonders bei den besser begrenzten, 
strahlsteinartigen Individuen constatiren. Der gleiche Fall 
liegt bei der fleckig bräunlichgrünen Hornblende im Schliffe 
von Palmar vor, an deren schmalen Säulchen die Absonde- 
rung nach P& (101), wohl auch eine Zwillingsbildung nach 
dieser Fläche, zu erkennen ist. Bei beiden Gesteinen er- 

Quarz als ein Mosaik kleiner Körner, ähnlich der 
tu der Gneisse; auch die Druckerscheinungen 
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liehtgrünen Hornblende von Tomalasta sind angefüllt mit 
strichförmigen Erzmikrolithen und von kleinen Hornblende- 
kryställchen durchwachsen. 

Im Schliffe von Carolina finden wir ausser hellgrüner 
Hornblende, mit zahlreichen Einschlüssen von monoklinem 
Augit in allen Stadien der Umwandlung zu ersterem Minerale, 
eine monokline farblose Hornblende. Letztere ist aus vielen 
feinen Fasern, meist Zwillingslamellen nach «P& (100) auf- 
gebaut. 

Der monokline Augit erscheint auch in einem Schliffe 
von San Franeisco, während das zweite Stück aus fleckig 
grüner, schilfiger Hornblende zusammengesetzt ist. Wie hier 
makroskopisch eine Kriimmung der blätterig-faserigen Aggre- 
gate sichtbar wird, ist solche im Dünnschliffe durch undulöse 
Auslöschung der langen Fasern, die selbst Biegungen auf- 
weisen, zu erkennen. Auch strahlsteinartige Krystalle kom- 
men vor. Neben solcher Hornblende tritt Quarz im Schliffe 
von Avalos auf. Die grüne Hornblende aus Zw, Lajas und 
Intiguasi zeigt an jenem Ende, welches an Zoisit angrenzt, 
eine wesentlich hellere Farbe. Epidot und Zoisit sind hier 
reichlich verbreitet, Augit, Titanit mit Einschlüssen kleiner 
Hornblendekryställchen, sowie Apatit kommen vor. Bei dem 
Schliffe von Rio del Medio dürfte in der zufälligen Entnahme 
des Schleifsplitters die Ursache des Reichthums an Plagioklas 
in eckigen Bruchstücken, wie er in den eigentlichen Horn- 
blendeschiefern heimisch ist, zu suchen sein, da die gleichzeitig 
sichtbare lagenförmige Anordnung der Gemengtheile nicht der 
Hauptmasse des Handstückes entspricht. 

Die Schliffe aus Cerro de Guachi bestehen aus dunkel- 
brauner Hornblende und einem Aggregat langer schmaler 
Blättchen oder Fasern, welche zu vielen Sphärolithen, je von 
Chlorit, Epidot und einem farblosen, stark doppelbrechenden 
Minerale (wie Muscovit) zusammentreten. Es macht den Ein- 
drack, als ob alle diese Bildungen, zu denen noch etwas 
Kalkspath tritt, aus der Umwandlung von Hormblende her- 
vorgegangen wären. In aussergewöhnlich grossen Krystallen 
kommt hier ein Erz vor, welches zu bräunlichgranen Massen 
zersetzt ist. Nach den Formen der Körner, meist Tetra&der, 
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Aus nadelartigen Streifchen, die je in Zwilling 
zu einander stehen, ist die lichtgefärbte Hornblende eins 
Stückes von Mina Mercedes zusammengesetzt; andere saft- 
grüne Durchschnitte zeigen deutlich die Absonderung nach 
P& (101); Körner von monoklinem Augit umschliesst sie in 
einem weiteren Stücke vom gleichen Fundpunkte. 

Der Epidot erscheint meist in Gemeinschaft mit Zoisit. 
Deutliche krystallographische Begrenzung ist nicht selten; 
mehrfache Zwillingsbildung, Zonarstructur ist wiederholt zu 
beobachten, wie solche von Ww. Rausar! neuerdings be- 
schrieben wurde. Eine gelbe Farbe kann bei beiden Mineralien 
auftreten, aber auch bei beiden fehlen. Die schwache Doppel- 
brechung ist ebenfalls kein Beweis für das Vorhandensein von 
Zoisit. Näheres über die complicirten optischen Verhältnisse 
letzteren Minerals findet sich bei G. Tscuermar ®, 

Ausschliesslich in idiomorphen Krystallen finden sich beide 
Mineralien innerhalb grosser Hornblendedurchschnitte eines 
Schliffes von Mercedes; sie treten dort ganz nach der Art 
primärer Einschlüsse auf, sind auch theilweise deformirt, 
Liehtgrün gefärbte Stellen der dunkler grünen Hornblende 
werden von feinen Quarzüderchen durchzogen, die scharf an 
der Grenze der eigenartigen Pseudomorphosen (?) absetzen. 
Noch erhaltene Krystallumrisse deuten auf Umwandlung 
früherer Einschlüsse hin. Von anderen Mineralien kommen 
Quarz, z. Th. mit Blättchen von Titaneisenglimmer, Chlorit, 
Biotit, Titanit, Apatit, Rutil in geringer Menge vor, auch 
vereinzelt Plagioklas; Erz ist dagegen verbreitet. 

In grosser Menge erscheint Magnetit in einem Schliffe 
von Mercedes und umschliesst dort verschiedene andere Ge- 
mengtheile, wie Hornblende u. s. w. Kupferkies ist sehr 
häufig, manchmal ist er mit Eisenkies verwachsen (Cunieuto); 
wiederholt lassen sich Pseudomorphosen von Malachit 
nach Kupferkies nachweisen. Die spangrüne Farbe und die 
chemische Reaction kennzeichnen ersteres Mineral schon 
makroskopisch. Im Dünnschliffe tritt es in faserigen oder 
traubigen Aggregaten auf, bildet öfter concentrische Schalen 

r die isomorpbe Schiehtung und die Stärke der Doppelbrechung. 
Dies, Jahrb. 1898, I. 111. 
or, Wien, Akad, LXXXIL. 1. 1880. 
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Combination , doch ist hier der Hypersthen in grossen tafel- 
fürmigen Krystallen weit vorherrschend. Er umschliesst farb- 
lose kleinere Partien, welche die gleichen Erzmikrolithen 
führen und ebenfalls als rhombischer Pyroxen zu betrachten 
sein dürften. Ein Mosaik kleiner Hypersthenkörner erscheint 
streifenartig innerhalb der grösseren Durchschnitte des einen 
Schliffes, ohne dass irgend welche Zertrümmerungsmerkmale 
sichtbar würden. Verwachsungen zwischen rhombischem und 
monoklinem Pyroxen sind häufig, ebenso beider Umwandlung 
zu Hornblende. 

Der grüne Spinell, der hier wieder in psendopodienartigen 
Bildungen ausserordentlich reichlich auftritt, ist stets in Zu- 
sammenhang mit Olivin. Eine mehrfache Schalenbildung um 
Körner des letzteren Minerals ist nicht vorhanden; es fehlt 
der Feldspath. 

Die Zusammensetzung des etwas geschieferten Stückes 
von Chayes ist etwas abweichend. Die Hauptmasse des Ge- 


steins bildet bräunlich grüne Hornblende, daneben kommen 
beide Pyroxene vor. Olivin und Spinell fehlen. 


2. Peridotitische Gesteine (Schillerfels, Serpentin). 


(6) Canitas, westlich Dolores. S.L. 
320 38; 65° 28°; 800. 

Die makroskopisch den Gesteinen der vorhergehenden 
Gruppe ähnlichen Stücke sind grosskörnig, schwarzgrün, be- 
stehen aber ausschliesslich aus Hornblendekrystallen, deren 
breite Spaltflächen ähnlich jenen des Schillerspaths von der 
Baste im Harz aufglänzen, jedoch nicht die metallische Farbe 
des letzteren besitzen. Durch viele Einschlüsse von dunkel- 
grünen Körnern von Serpentin werden sie zu typischen Re- 
präsentanten der poikilitischen! Structur, 

Ganz übereinstimmende Gesteine, welche in Zusammen- 
hang mit Gabbro stehen, beschreibt A. E. Törsesomt? in 
seiner vieleitirten Abhandlung. 

* ‚On the use of the terms poikilitie and mikropoikilitie in petro- 
graphy.“ G. H. Wirztass The Journ. of Geol. Chicago 1898, I. S. 176, 

®]. ce. 8, 288: „Obwohl Hornblende und Olivin es im allgemeinen 
nicht recht lieben, sich mit einander zu vergesellschaften, schliessen sie 
sich jedoch keineswegs gegenseitig aus. In einer häufig wiederkehrenden 
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sind inmitten der Faseraggregate z. Th. erhalten > 
Serpentinschnüre durchziehen die grossen Krystalle. y 
die ganz feinfaserigen Producte greifen fingerförmig in die 
Hornblende ein. Einzelne unbedeutende Reste können nach 
Auslöschungsschiefe auf monoklinen Augit bezogen werden. 
Etwas Chlorit, Kalkspath und Erz, welches nach seinen 
regulären Formen als Magnetit oder Chromit gedeutet werden 
‘ kann, sind ferner vorhanden. 


(5) Rio Ceballos. Ch. 
31711, 6418; 700. 


Der Zusammensetzung nach sehr ähnlich, aber im Aus- 
sehen vom vorigen Gestein ganz verschieden, ist die Hand- 
stückserie vom Rio Ceballos. Es sind grosskörnige Gesteine 
von kirschrother Farbe, an denen alle Stadien der Umwand- 
lung von Hornblende zu Serpentin und Talk sichtbar werden. 
Die grossen kirsch- bis ziegelrothen Krystalle, deren Spalt- 


flächen halbmetallisch glänzen, zeigen bei besserer Erhaltung 
einen glasglänzenden bouteillengrünen Kern von Hornblende 
mit Strahlsteincharakter. In einzelnen Stücken finden sich 
auch völlig frische Nadeln derselben vor. Im Laufe der Um- 
wandlung durchziehen schmale Serpentinschnüre die grösseren 
Krystalle, bis das ganze Gestein die matteren Farben — röth- 
lichviolett, bezw. ölgrün bis dunkelgrün — dieses Minerals 
annimmt. 

(selbweisse, specksteinartige Ausscheidungen bilden Adern 
im Gestein und in einem Stücke hat sich auf Fugen ein 
weisslichgrünes, stark glänzendes, blätteriges Mineral an- 
gesiedelt, ähnlich Muscovit oder Talk. 

Durch überall vertheiltes Rotheisenerz ist die rothe Fär- 
bung des Gesteins hervorgerufen. 

U. d. M. erblicken wir in Schliffen aus frischeren Partien 
grosse Krystalle einer fast farblosen, oder ganz blassgrünen 
Hornblende mit hoher Doppelbrechung und einer Auslöschungs- 
schiefe bis zu 24° auf oP& (010). Neben der charakteristi- 
schen prismatischen Spaltbarkeit ist die weitere Absonderung 
nach P® (101) hier recht verbreitet, auch Zwillingsbildung 
nach ste Fläche kommt vor. Tritt jene schon früher 
J ebene besenartige Ausfaserung an den Enden der Horn- 
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oder negativ, zweiaxig mit kleinem Axenwinkel und auch einaxig. 
Vielleicht dürfte ein dem Pennin ! verwandtes Mineral vorliegen; 
gegen Brueit bezw. Talk zeigt es wesentliche Unterschiede. 

Dichte Massen, die breitere Gesteinsspalten ausfüllen, 
dürften Speckstein sein. Carbonate, meist wohl kohlensaure 
Magnesia, sind verbreitet. 

Einzelne dieser Stücke sind fast gänzlich zu Serpentin, 
Chlorit und Talk verwandelt; bei fortschreitender Verwitterung 
dürften ähnliche Gesteine entstehen, wie solche im Anhange am 
Schlusse unter Talk- und Chlorit-Aggregate besprochen werden. 


Anhang: Gesteine mit Granat, bezw, Skapolith. 
Potrero de Garay. Ch, 
31°49; 64° 31%; 800. 

In dem aus zweierlei Material zusammengesetzten Hand- 
stlicke umschliesst ein mittelkörniges, dioritisches Gestein eine 
grobkörnige, gabbroartige Partie. Letztere enthält grosse 
Körner von Granat, der auch in feinen Schnüren Feldspath- 
theile umgiebt. Hornblende, Chlorit, Plagioklas, Quarz sind 
ferner vorhanden. 

Im Dünnschliffe, aus welchem die Zusammensetzung des 
Gesteins nur unvollkommen ersichtlich ist, erkennt man die 
Umwandlung von Granat zu kräftig pleochroitischem Chlorit. 
Auch unregelmässige Hornblendestreifchen treten in solcher 
Anordnung auf, dass eine nachträgliche Entstehung derselben 
aus Granat höchst wahrscheinlich ist, wie solche z. B, B. Küunx® 
beschrieben hat. Der Granat führt Einschlüsse von Plagio- 
klas, Hornblende, Apatit, Erz und Quarz, während letzteres 
Mineral wieder Hornblendekryställchen beherbergt. Augit 
dürfte nur durch Zufall im Schliffe fehlen, da er in den anderen 
vom gleichen Fundpunkte vorliegenden Stücken auftritt 

Salto Rio Tereero. ch. 
320 11; 64° 17%; 450: 

Das grobkörnige Gestein besteht aus schwarzgrünem 

Augit, Plagioklas von weisser Farbe, lichtgrauem, fettglän- 
Sitzungsber. d. k. Akad. d. Wis, 


1890. 8. 171-264. 


r, monokliner Augit, ohne scharfe krystallo- 
iten Rand von saftgrüner Hornblende, jedoch 
gig, eingefasst. 


tbark ach dem Prisma, hoher Brechung und starker 
ee ae rn Durehschnitten ver- 

| Der optisch negative Charakter des einaxigen Mine- 
‚rals ist leicht festzustellen. Die Entstehung desselben aus 

| ‚dem vorhandenen Plagioklas ist nicht zu beobachten, obgleich 
| jener ganz von Zeisit, Epidot, Kalkspath und Quarz durch- 

wachsen, d. h. verwittert ist, In einzelnen Durchschnitten 

rt dr Bllyat einer eier Yralg 

‚jedenfalls secundären Producten, die starke Brechung 

| 3 Doppelbrechung zeigen. Die Erscheinung er- 
‚innert. an manche mikropegmatitische, bezw. mikroperthitische 
| Verwachsungen. Das Vorkommen von Zoisit in den gleichen 
1 schützt vor der Verwechslung mit diesem 
_ Die Zugehörigkeit liess sich ebensowenig bestimmen, 
langer, farbloser, nadelartiger Aggregate, welche 
ıeln zusammentreten, ähnlich wie Sillimanit. Eine 


e Nadelform ist nicht vorhanden; einzelne der schmalen 
|, die nach ihrer Längserstreckung optisch positiv 
‚en einen ausgezackten Rand. Ob wir hier ein 


 Umwandlungsproduct von Sillimanit vor uns 
‚ob Kalkspath in solcher Weise auftritt, der in 


rährung von Augit und Skapolith tritt ein farb- 
er Rand auf, den ich fr secundären Feldspath 


Epidot, der tropfenähnliche, längliche Gebilde 
‚ die von ihm verschiedene Polarisationstöne auf- 

en noch Zeisit, Titanit und Apatit, alle in 
utlichen Krystallen vor. 
f. Mineralogie etc. Beilageband IX. 23 


r 
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II. Körnigstreifige Gesteine. 

Diese Gesteinsabtheilung besteht aus vorwiegend mittel- 
körnigen Stlicken, an denen, oft erst bei genauerer Betrachtung, 
eine ungefähr parallele Anordnung der Gemengtheile erkennbar 
wird. Sie erinnern in ihrem Aussehen auffallend an die 
eigentlichen Diorite, haben auch die gleichartige Zusammen- 
setzung wie diese, Sie bestehen hauptsächlich aus Plagioklas 
und Hornblende, wozu eventuell Quarz, Biotit, Augit, Titanit, 
Erz, auch Epidot und Zoisit, sowie vereinzelt Granat und 
Skapolitli treten. Die Combination Plagioklas-Augit liegt 
gleichfalls vor. Die Anordnung der verschieden gefärbten 
Mineralien zu besonderen Lagen verleiht diesen Gesteinen 
das körnigstreifige oder gebänderte Aussehen; sie sind von 
schwarzweisser, schwarzgrüner, auch graugrüner Farbe, Über- 
gänge zu den wellig- oder parallelschieferigen Hornblende- 
gesteinen, welche nicht selten von den gleichen Fundpunkten 
vorliegen, sind vorhanden. 

Die Entstehungsart der vorliegenden Gesteine ist keine 
einheitliche. Bei einzelnen Vorkommen, z. B, von Agua del 
Burro, hat ein dioritisches Gestein angrenzenden Hornblende- 
schiefer derart imprägnirt, dass solcher in eine compactere 
Masse verwandelt wurde. In anderen Fällen zeigen die 
Gemengtheile u. d. M. Wirkungen des Gebirgsdruckes, De- 
formation und Streckung der Krystalle. Während diese Ge- 
steine als geschieferte Diorite aufgefasst werden könnten, 
fehlen die erwähnten Kennzeichen anderen, makroskopisch 
recht ähnlichen Stücken; sie haben nur etwas gröberes Korn 
als die eigentlichen Hornblendeschiefer. 

Im Dünnschliffe wird eine reihenweise Anordnung der Ge- 
mengtheile gleichfalls erkennbar; mit ihrer Längserstreckung 
passen sie sich gewöhnlich der Richtung der Schieferung an. 
Deutliche Krystallformen wurden bei Plagioklas und Quarz 
nie, bei Hornblende und Augit nur selten constatirt, abgesehen 
von ihrem Auftreten als Din Be ee 
mengtheilen. Ortackg 
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Hornblende angesiedelt hat, sowie in Form feiner Tropten N 
oder sich verzweigender Adern im Epidot. 

In der grobkörnigen Partie aus dem Stücke von Ojo FF 
Agua sehen wir die Umwandlung grosser Durchschnitte von 
monoklinem Augit in fleckig grüme Hornblende. Diese wird 
von Zoisit und Epidot in breiten, unregelmässigen Bändern 
durchzogen, und auch im gabbroartigen Feldspath erkennt 
man ein Adernetz secundärer Producte. Einzelne Zoisitkörner 
werden von Titanit umgeben, welcher hier z. Th. jlinger als 
ersteres Mineral sein muss. 


A) Gesteine, oharakterisirt durch Führung von Granat, 
bezw, Skapolith. 
Mina Solitaria, Agua Negra, nördl. Jaguel L. R. 
28° 10%; 68° 35%; 2300. 
Hornillos nordwestlich. ” 
29% 14°; 68° 24°; 1300. 

Das Handstück von Solitaria zeigt verschiedene Färbnngen 
— schwarzgrün und gelbgrün — auf den sich gegenüber- 
liegenden Seiten; es ist ungleich körnig, etwas geschiefert 
und besteht aus Hornblende, Augit, Plagioklas, der in gelb- 
weissen Schmitzen angehäuft ist, mit zalılreichen, honiggelben 
Titanitkryställchen vergesellschaftet, sowie Granat, Epidot 
und Eisenkies. 

Im Dünnschliffe sehen wir ausser gelbgrüner, compaeter 
Hornblende eine lichtblaugrüne, uralitische. Der blassgrüne, 
monokline Augit lässt eine Absonderung nach Ps (100) 
erkennen; der Plagioklas ist saussuritisirt. Die lichtröthen 
Körner des Granats sind reich an Einschlüssen, z. Th. von 
Quarz; auf Rissen hat sich Chlorit und grüne Hornblende 
angesetzt. Eine Umwandlung zu Epidot ist manchmal an den 
im Feldspath eingeschlossenen Granaten zu beobachten. Von 
accessorischen Mineralien sind Titanit, grosse Krystalle von 
Apatit, auch Zirkon zu erwähnen. Titaneisenerz, sowie Eisen- 
kies, der von Magnetit‘, zuweilen auch Eisenglanz umrandet 


uch Martit, L. Buackzsuscn, Bol. Acad. d. Cieneias 


ammener Dünnschliff 
‚dären Mineralien, uralitischer Hornblende, Zoisit und Epidot, 
Titanit und Kaolin. 
Das Gestein von Hornillos gleicht den vom nämlichen 
vorliegenden Hornblendeschiefern. sieht jedoch 
verkieselt aus. Es ist mittelkörnig, schwarzweiss; Horn- 
es Biotit, Plagioklas, Quarz, Titanit, Epidot, 
ir und Erz sind seine Bestandtheile. 
lassen uns eine Reihe von Umwandlungs- 
vorgängen ‚erkennen, die die Entstehung des Skapolith aus 
\ dem stark verwitterten Plagioklas sehr wahrscheinlich machen. 
Der Skapolith selbst zeigt die schon früher geschilderten 
Eigenschaften. Quarz ist in grosser Menge vorhanden und 
Einschlüssen von Zirkon, Biotit, Titaneisenglinmer etc, 
‚Hornblende, Biotit, Titanit, Erz, Apatit, sowie eine 
enge secundärer Producte, wie Epidot, Zeisit, ein lichter 
nmer, Kalkspath u. s, w., nehmen an der Zusammensetzung 
"Das titanhaltige Erz umschliesst Körnchen von Quarz 
und anderen Mineralien. 


b) Gesteine mit Plagioklas und monoklinem Augit, 


(4) Ichacruz. Ob, 
31° 317; 64° 44°; 1300, 

Die mittelkörnigen graugrünen Stücke sind wenig ge- 
schiefert; sie bestehen aus grünem Augit, weissem Plagioklas 
and sehr viel Titanit in bräunlichen Kryställchen. 

— W.d.M. ist ein farbloser bis schwach lichtgrüner mono- 
kliner Augit als Hauptbestandtheil bestimmbar.. Mit ihm 
zusammen erscheint Plagioklas, der sowohl kleine Kryställchen 
von Augit, als auch von Titanit umschliesst. Letzteres Mineral 
ist recht verbreitet, Epidot, Zoisit, Quarz, Apatit sind nur in 
wenigen Körnern nachweisbar, Hornblende fehlt gänzlich. 

Nur einzelne Augite zeigen eine idiomorphe Begrenzung; 
| ‚meist wechseln unregelmässige Körner desselben von ge- 
| ‚Form mit Plagioklasbruchstücken von verschiedener 
‚An eine ophitische Structur ist nicht zu denken, 
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aber auch die Zertrümmerung des Feldspaths an Ort und 
Stelle ausgeschlossen, da weder zusammengehörige Theile, 
noch undulöse Auslöschung vorkommen. 


Anhang: Gesteine, charakterisirt durch Führung von 
rhombischem Pyroxen. 
Higueras Valleeito, westl. San Franeiseo, 8, L. 
32° 34; 66° 13%; 850. 

Das kleine dünnplattige Stück zeigt Ähnlichkeit mit den 
Noriten vom gleichen Fundpunkte, aber ungleichartige Aus- 
bildung auf den verschiedenen Seiten. 

Im Diünnschliffe tritt die Schieferung dentlich durch 
parallele Anordnung eines feinkörnigen Gemenges von Feld- 
spath und Quarz hervor, Der Plagioklas hat verhältnissmässig 
hohe Doppelbrechung, aber nicht immer Zwillingsbildung 
and wird dann dem Quarz recht ähnlich, da er von grosser 
Frische ist. Der lichtgrüne monokline Augit ist mit blassgrün 
bis liehtröthlich pleochroitischem Hypersthen verwachsen; beide 
Mineralien durchdringen sich gegenseitig; die ce Axe ist ihnen 
gemeinsam, wie sie auch zusammen von Hornblende um- 
randet werden. 

Nur im monoklinen Augit haben sich kleine grünliche 
Hornblendefleckchen angesiedelt, während der Hypersthen die 
bekannten braunen Blättchen von Titaneisenglimmer führt. 
Erzkörnchen sind verbreitet. 


Zwischen Pozuelos und Penas. ch. 
33° 41°; 65° 0'; 700. 

Eine Sonderstellung nimmt dieses schwach geschieferte, 
teinkörnige Gestein dadurch ein. dass grosse glasglänzende 
Plagioklase porphyrisch hervortreten. 

Im Dünnschliffe sehen wir ein feinkörniges Gemenge aus 
gelbgrüner Hornblende, Plagioklas und Erz in ungefähr 
paralleler Richtung angeordnet. Dazwischen liegen grosse 
Einschlüsse (?) von Plagioklas, welcher durch Staubeinlage- 
rungen bräunlich gefärbt erscheint. Druckwirkungen äussern 
sich in der Bildung eigenartiger Lamellenzüge, die nur an 
einzelnen Ecken sich einstellen. Grössere Hornblendekrystalle, 
die -Beldspathe umschlossen werden, sind durch 
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(3) Mina Tauro, südlich Rio Segundo. Ob. 
310 52°; 649 28°; 900. 
Pampa de San Luis. 
31°16'; 64°47; 1900. 
San Francisco zum Monigote. 8. L. 
320 38°; 65° 8°; 850. 
San Francisco nach Chilea. 
32038; 66° 11%; 1000. 
Nördlich San Jos& del Morro, 
33° 11°; 65° 32%; 1200. 

Zu den vorherigen allgemeinen Angaben ist bezüglich 
des makroskopischen Befunds kaum etwas hinzuzufügen; für 
die Betrachtung n. d. M. ist noch Folgendes zu bemerken: 

Während der eine Schliff’ von Cuesta de Yojango fast 
ausschliesslich aus stark zersetztem Feldspath und unregel- 
mässigen Hornblendedurchschnitten besteht, zeigt der Schliff 
vom zweiten Stücke vielfach krystallographische Begrenzung 
bei letzterem, gegen die übrigen Gemengtheile weit vor- 
herrschendem Minerale. Einschlüsse von Titanit und Zirkon 
werden durch pleochroitische Höfe umgeben; das Erz, wohl 
Magnetit, umschliesst Apatit, Quarz und Hornblende. 

In den ähnlichen Schliffen von Hornillos nimmt der Ge- 
halt an Quarz ganz wesentlich zu und etwas Biotit stellt 
sich ein. Dagegen ist bei der Frische der Plagioklasbruch- 
stücke nichts von Skapolith zu erkennen, der sich in 
dem früher beschriebenen Stücke vom gleichen Fundpunkte 
vorfand. 

Die Schlitte aus Los Gatos erinnern an jene der körnig- 
streifigen Gesteine, da Druckerscheinungen nicht fehlen und 
frühere Sprünge zu erkennen sind, welche die Hornblenden 
u. s. w. auseinanderrissen, jetzt aber durch secundäre Mine- 
ralien wieder ausgefüllt sind. Die grossen Hornblendedurch- 
schnitte des einen Stückes sind alle mit strichförmigen Erz- 
mikrelithen angefüllt, welche jedoch sowohl in dem Schliffe 
aus dem zweiten, als auch in dem später zu besprechenden 
augithaltigen Stücke fehlen. Nur im ersteren sind Titanit 
und Erzkörner verbreitet: im anderen sehen die Hornblenden 
wie zerzaust aus. 

In dem Schliffe von Champaqui ist die Umwandlung von 


Anhang: a) Gesteine, charakterisirt durch Führung von 
Epidot und Zoisit. 


C, 
ar, GR; 2250. 
Morro, östlich. 8. L. 
33° 117; 65° 25°; 1200. 
(3) Cerro del Morro. $ 
33° 10°; 65°27, 1300. 
Cerros de Rosario. ä 


32° 59°; 65°42; 1200. 

Die Stücke bestehen mit Ausnahme des sehr feinschiefe- 
rigen Gesteins von Papachacra aus mittelkörnigen Lagen 
von schwarzgrüner, faseriger Hornblende und gelbgrünem 
Epidot, zu welchen sich etwas Feldspath, Chlorit, Erz, und 
im Stücke von Rosario randlich eine grössere Masse von 
Quarz gesellt. 

—— D.d.M. erweist sich Epidot, mit dem Zoisit fast stets 
vergesellschaftet. ist, als vorherrschender Gemengtheil. Als 
ige Aserreni» finden sich diese Mineralien in 


zusammen mit etwas Quarz und 
nr Hornblende. In schmalen Kränzen um- 
sie die saussnritisirten Feldspathe der Schliffe von 
"Morro östlich, und in ähnlicher Weise findet eine Umwand- 
Jung der compacten gelbgrünen Hornblende statt, von welcher 
zunächst einzelne Theile entfärbt werden, die noch idente 
Anslöschung erkennen lassen. Bildung von Chlorit aus Horn- 
von Kaolin oder ähnlichen Producten aus Feldspath 
zu beobachten. Titanit ist verbreitet. 
"Die rigen yes sind fast ausschliesslich aus grossen 
tallen zusammengesetzt, zu welchen sich schilfige 
mde gesellt. Der Epidot zeigt ganz ungleichmässige 
n, auch am gleichen Durchschnitte; die Töne variiren 
u peib und farblos. Zwillingsbildungen sind 
jend jene, wo in dem einen Individuum eine stark 
grenze geneigte Spaltrichtung ar welche 
4. Mineralogie «to. Beilageband IX. 
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im anderen fehlt.  . 
zu häufig; es wäre möglich, dass die Schnittfläche der 
besten Spaltbarkeit des einen Krystalls entspräche, wel 
in diesem selbst nattırlich nicht zum Ausdruck gelangte, 

Zoisit, reichlich Titanit und Erz, etwas Plagioklas, Quarz 
und Apatit sind ferner vorhanden. 


f) Gesteine, charakteririrt durch Führung ron monoklinen 


Augit. 
(2) Los Gatos, nördl. Umango. L. R. 
28" 46’; 680355; 2550. 
Ouniento östl. 8. Marcos. Ch. 
30% 507; BA 36%; 650, 
Cafada de Albarez. e 


32 22°; 64° 36°; 650. 
(2) Umgebung von Candelaria. 
817, 6457; 1200. 
Characate, 

3108; 64° 46’; 1450. 
Sowohl die Handstücke, als auch die Dünnschliffe stimmen 
mit den schon früher betrachteten Gesteinen, die vielfach von 
den gleichen Fundpunkten vorlagen, überein, nur tritt bier 
monokliner Augit neu hinzu; einzelne (esteinslagen setzt er 
fast ausschliesslich zusammen. Er ist von blassgrüner Farbe 
und zeigt nur schwache Doppelbrechung in den Schliffen von 
Gatos und Candelaria im Gegensatz zu den sonstigen hohen 
Polarisationstönen. Vielfach ist er von kleinen grünen Horn- 
blendefleckehen durchwachsen, die in dem sehr frischen Ge- 
stein vonl'anada de Albarez häufig deutliche krystallographische 
Begrenzung erkennen lassen. Bei dem Augit dieses Schlities 
tritt zu der prismatischen Spaltbarkeit noch Theilbarkeit nach 
beiden verticalen Pinakoiden. wodurch manche der Spaltwinkel 
jenen der Hornblende ähnlich werden. Die Farbe des letzteren 
Minerals schwankt in den verschiedenen Schliften zwischen 
ftgrünen und bräunlichen Tönen. Krystallbegrenzungen sind 
ten, speeiell der Plagioklas erscheint in Form von Bruch- 
ücken. Einzelne seiner Durchschnitte im Schliffe von Can- 
delaria sind wie gespickt mit kleinen Kryställchen von Hora- 

blende, Quarz und Erz. 
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Bäieferung tritt bei Ihnen ind dem Stücke von Rio del Medio 


mrück. Letzteres ist ringsum von einem weisslichen bis 
lihtgrünen, striemigen Aggregat überzogen, das wie Thon 


ansicht. 

Die, Betrachtung u. d. M. ergiebt: das Vorwalten einer 
lchtgrüänen Hornblende mit nadelartigen Formen in den meisten 
Dinnsehliffen, nur in mehreren Stücken von Vallecito erscheint 
sie fast farblos. Monokliner Augit von blassgrüner Farbe, 
nr in einem Stücke von Vallecito völlig farblos, tritt unter- 

In dem Schliffe von Ojo del Agua füllt die Grösse der 
Angitdurchschnitte gegen die kleineren Hornblendekryställehen 
auf, Letztere zeigen vielfach einen lichteren Saum um einen 
dunkleren Kern. Innerhalb der Plagioklasbruchstücke (Fig. 11) 
schen wir kleine Hornblendesäulchen, die mit den übrigen 
Durchschnitten letzteren Minerals völlig übereinstimmen, 
parallel zur Schieferung eingelagert. Die Reihen der Horn- 
blendenädelehen setzen durch den Feldspath ohne Rücksicht 
auf Spaltbarkeit oder Zwillingsbildungen fort. Als ältere 
Einschlüsse werden diese Gebilde kaum aufzufassen sein; es 
ist aber auch das früher beschriebene Eindringen uralitischer 
‚Hornblende in den Feldspath ein gänzlich verschiedener Vor- 
gang. Die Erklärung ist schwierig; falls nicht eine Beein- 
Aussung des Gesteins durch Contact stattfand, wäre wohl an 
' eine nachträgliche Einwanderung in Folge von Gebirgsdruck 

‚In dem Schliffe aus Rio del Medio ist der monokline 
Augit in kleinen Körnchen zwischen den Hornblendesäulen 
verstreut; Plagioklas ist nur ganz vereinzelt zu sehen, Hier 
sind dunkelgrüne Spinellkörner, wie wir sie in den Olivin- 
gabbros kennen lernten, ausserordentlich verbreitet, regel- 
mässig sind nadelartige Erzmikrolithen darin angehäuft, Auch 
‚Olivin ist wahrscheinlich vorhanden. 

Die weisslich grüne Kruste erweist sich im Dünnschlife 
als aus einem fast farblosen Gemenge von Serpentin und 
Carbonaten zusammengesetzt, in welchem noch Erzkörner und 
der grüne Spinell eingeschlossen sind; Hornblende und Augit 
sind nur in geringen Resten zu constatiren. Der äusserste 
Rand besteht aus einem schmutzig bräunlichen Aggregat, das 


kn 
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bei + Nicols dunkel bleibt, auch kein Axenbild im conyer- 
genten Lichte erkennen lässt, Es dürfte eine specksteinartige 
Masse oder Thon vorliegen, 

In dem einen Stücke von Valleeito finden wir grössere 
Krystalle von monoklinem Augit nesterartig innerhalb der 
Hornblendelagen angehäuft, Nur sehr wenig Zoisit ist ferner 
vorhanden. Wohl durch Zufall fehlt in einem der übrigen 
Stücke der farblose Augit, da solche sonst gleichmässig 
aus kleinen farblosen Hornblendekryställchen zusammengesetzt 
werden. Letztere sind vielfach mit nadelartigen Erzmikro- 
lithen von schwarzer und gelbrother Farbe angefüllt; grössere 
Blättehen von Eisenglanz sind überall vertheilt. Krystallo- 
graphische Begrenzung ist bei dieser Hornblende häufig; ihre 
Doppelbrechung ist recht hoch; die Auslöschungsschiefe über— 
steigt gewöhnlich 20°. Grössere Partien von Erz umschliesseum 
mehrfach kleine Hornblendereste. 


Anhang. 
a) Gneissartige Hornblendegesteine, 
(3) Recreo. ©. 
29° 18°; 65° 6°; 235. 
Ischilin. Ch. 


30° 34°; 649 23°; 950. 

Die wenigen Stücke, welche auch zu Gneiss gestellt 
werden könnten, sind sich makroskopisch recht ähnlich. Sie 
setzen sich aus ungefähr 1 cm breiten, schwarzen Hornblende- 
lagen, welche mit schmaleren, gelbrothen Flasern oder Bän- 
dern von Feldspath und Quarz abwechseln, zusammen. Die 
Hornblende erscheint faserig. 

Im Dünnschliffe unterscheiden sich beide Gesteine da- 
durch, dass bei Recreo die Hornblende aus saftgrünen, nadel- 
artigen Kryställchen besteht, während solche in Ischilin in 
langen, schilfigen Faseraggregaten auftritt. Monokliner Augit 
ist bei beiden Vorkommen nachweisbar. 

Der Feldspath bildet grössere Körnerhaufen; neben 
Plagioklas dürfte hier Orthoklas vorhanden sein. Quarz tritt 
im Schlifte zurück. Secundäre Producte, Epidot, Zoisit, Chlorit, 
Kalkspath sind verbreitet. Erz ist selten, Apatit, Titanit 
mit Einschlüssen von Rutilkryställchen (Ischilin) wurden be- 


en Reste eines Hornblendequerschnitts (Fig. 7) 
‚gleichmässige Spaltbarkeit und Auslöschung 
frühere Zusammengehörigkeit: verräth. Dieser aus Um- 
wandlung der Hornblende hervorgegangene Chlorit ist ident 
nit jenem unter Peridotit beschriebenen, der bei + Nicols 
graue Polarisationstöne und eine an Plagioklas erinnernde 
Zwillingsbildung zeigt. Die zwischen den Chloritfasern an- 
gesiedelten schmalen Streifchen von Talk sind als der Beginn 
einer weiteren Umwandlung anzusehen. Im Schliffe aus dem 
zweiten, stärker verwitterten Stücke finden wir die hier in 
typischer Nadelform ausgebildete Hornblende direct zu Talk 
"werwandelt. Die Auslöschungsschiefe dieser farblosen, langen 
3 ist eine auffallend geringe; sie beträgt nur 
Einzelne grössere Apatitkrystalle und reich- 

finden sich in dem Gemenge. 

_ Aus der Anzahl der Stücke von Pancante, die ähnliche 
Umwandlungen zeigen, sind jene hervorzuheben, wo die 
'strahlsteinartige Hornblende — mehrere Centimeter lange, 
dünne Nadeln — gesteinsbildend auftritt. Im Schliffe sind 
diese Nadeln blassgrün bis lichtblaugrün pleochroitisch, auch 
farblos mit einem schmalen lichtgrünen Rande. Ihre Doppel- 
breehung ist hoch, die Auslöschungsschiefe ca 22°; unregel- 
ee ad ist vorhanden. Eine Umwandlung 
‚der Kı zu ident gefärbtem Chlorit findet sich in einem 
Schliffe; im nächsten sehen wir sie zwischen T'alk eingebettet, 
von Chlorit ist nur wenig erhalten. An Stelle der makro- 
skopisch noch an ihrer Form erkennbaren Hornblendenadeln 
im am stärksten verwitterten Stücke liegen im Schliffe 
‚schmale farblose Blättchen, die bei + Nicols in jeder Schnitt- 
lage fast völlig dunkel bleiben; nur an einzelnen Fasern 
lassen sich noch die Eigenschaften des Chlorits bestim- 
men. Man hat hier anscheinend einen Chlorit vor sich, 
dessen Doppelbrechung annähernd + 0 ist, wie es ähnlich 
b > Melilithen der jungvulcanischen Gesteine der 


Be e weiter fortgesetzte Verwitterung, deren Anfangs- 
rirkungen wir früher bei den peridotitischen Einlagerungen 


378 I. Romberg, Petrographische Untersuchungen 


besprochen haben, kann solche Gesteine zu oben geschilderten 
Talkaggregaten! umgewandelt haben. » 


ec) Kalkstein mit aktinolithischer Hornblende und mono- 
klinem Augit. 
(4) Nordwestlich Achiras. ch. 
= 339; 65°2°; 900. 

Der Sammler giebt über diese Gesteine an, dass sie 
„neben krystallinen Kalken wechsellagernd mit Gneiss“ yor- 
kommen. Sie sind aus einem Gemenge grüner, faseriger Horn- 
blende, z. Th. mit ausgeprägter Nadelform, kohlensauren 
Kalk (sie zeigen deutliche Reaction gegen Salzsäure) und 
grossen, gelbgrauen Krystallen zusammengesetzt, welche sich 
als Augit bestimmen lassen. Zum Theil noch klaffende Risse, 
die das Gestein und auch diese Krystalle durchsetzen, werden 
durch strahlsteinartige Hornblende wieder ausgefüllt, die auch 
in den Augit hineingewachsen ist. Die hier sicher secundäre 
Bildung dieser Nadeln ist auch für die dunkelgrünen, glas- 
glänzenden Krystalle wohl wahrscheinlich, die am frischesten 
aussehen, wenn sie von Kalkspath umschlossen werden oder 
von Quarz in einem anderen Stücke, das sehr viel Augit 
enthält. 

In den Dünnschliffen ist die Hornblende meist von 
lichtgrüner Farbe; sie erscheint in grossen Durchschnitten 
und nadelartigen Krystallen, auch die schilfige Ausbildung 
fehlt nicht. Die Auslöschungsschiefe geht bis zu 22° auf 
&P& (010). 

Ein farbloser monokliner Augit zeigt Absonderung nach 
beiden verticalen Pinakoiden; die bessere entspricht ooP& (010). 
Die Doppelbrechung ist sehr hoch, die Auslöschungsschiefe 
übersteigt 40°, eine vielfache Zwillingsbildung nach ©P& (100) 
ist ausgezeichnet zıf sehen. In einem Stücke ist dieser Augit 


ı W. H. Hoss, J. Hopkins Univ. Circ. No. 65. 1888. On the rocks 
oceurring in the neighbonrhood of Ilchester, Howard Cty., Maryland, S. 3: 
„A few hundred feet nortli-west of Ilchester Station the peridotite.... 
passes over imperceptibly within the distance of a few feet to a nearly 
pure tale rock, in which the form of the hornblende is preserved, togetlier 
with tbe mottlings of serpentine. Masses of pure actinolite in large trans- 
parent crystals are to be found within the talc-serpentine rock.“ 


ie Abrpion werden dee Stanchungen ach ‚ohne gekrenzte 


- Zum Schlusse möchte ich aus der Fülle von Detail- 
beobachtungen dasjenige herausheben, was unsere Kenntnisse 
iber die Beziehungen der Eruptivgesteine zu den gleichartig 
zusammengesetzten Einlagerungen der krystallinen Schiefer 
fürdern könnte. Es ist eine Unmöglichkeit, dabei das gefähr- 
liche Capitel über die Entstehung der letzteren selbst nicht 
zu berühren, obgleich eine befriedigende Erklärung weder 
gesucht, noch gegeben werden kann im Rahmen einer Arbeit, 
zu der nur Material vorliegt, dessen geologisches Vorkommen 
nicht: in allen Fällen zur Genüge klar gestellt ist, wie dies 
auch unter den obwaltenden schwierigen Verhältnissen kaum 
geschehen konnte. Als eine Vorarbeit für spätere Detail- 
studien repräsentiren sich daher diese Untersuchungen, welche 
allerdings durch die Zusammenfassung einer grossen Zahl 
ähnlicher Gesteine den Vortheil gewähren, dass gemeinsame 

leichter erkannt werden, als bei der Betrachtung 
‚einzelner Vorkommen, bei welchen sich wiederum wichtige 
für die Beurtheilung der differenten Ausbil- 
dungen ‚eines und desselben Gesteins ergeben. Selbstverständ- 
lich habe auch ich sorgfältige Vergleiche mit genau bekannten 

| charakteristischen Gesteinen nicht unterlassen. 

Die erste Schwierigkeit ergab sich bei einem Versuche 
zur Eintheilung der vielgestaltigen Gesteine nach dem üblichen 
Schema. Ein geschieferter Granit, bezw. Diabas bleibt trotz 
| Änderung der Structur bei seiner Gfuppe; bei einem ge- 
‚schieferten Gesteine von der Zusämmensetzung des Diorits 
unterscheidet man jedoch ausser Hornblendegneiss noch 
Amphibolit und Hornblendeschiefer. 

Ans der Untersuchung der vorliegenden Gesteine ergab 
sich die ausserordentliche Ähnlichkeit in der minerälogischen 
Zusammensetzung sämmtlicher Abtheilungen derselben — Pla- 
‚gioklas, Hornblende, bezw. Augit sind ihre Hauptbestandtheile. 

Je nach der Deutung der Hornblende, ob primär, oder 
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ob secundären Ursprungs aus Augit, wäre indess nach der 
herrschenden Nomenclatur ein Gestein zu Diorit oder Diabas 
zu stellen, nach dem Auftreten einer Theilbarkeit des Augits 
nach P& (100) die Zugehörigkeit zu Gabbro oder Diabas 
zu bestimmen. Indem weiter nicht nur jedes einzelne der 
oben genannten Mineralien, sondern auch alle übrigen wesent- 
lichen Gemengtheile, wie Quarz, Biotit, Olivin zurücktreten, 
oder gänzlich fehlen können, wiesen diese Verhältnisse mit 
zwingender Gewalt auf die Berücksichtigung der Structur 
neben der Mineralassoeiation hin, falls nicht geologisch und 
petrographisch eng verknüpfte Gesteine getrennt, andere, 
ganz verschiedenartige Gebilde hätten vereinigt werden 
müssen. 

Natürlicherweise ist nicht nur das makroskopische Aus- 
sehen der Gesteine, ob richtungslos körnig oder geschiefert, 
von Bedeutung, sondern der für jede einzelne grosse Ab- 
theilung ganz charakteristische Aufbau, wie er sich deutlich 
erst im Dünnschlifie erkennen lässt. Bei jeder solchen 
Gruppe finden wir sowohl die einzelnen, wesent- 
lichen Mineralien in ganz eigenartiger Weise 
ausgebildet, als auch eine stets wiederkehrende 
Form des Zusammentretens derselben, ihres Ver- 
bandes. Selbst spätere Umwandlungsvorgänge 
gestalten sich für jede Abtheilung verschieden. 

Ein in seiner chemischen Zusammensetzung gleich- 
artiges Magma wird, je nach den Bedingungen, bei der 
Erstarrung Gesteine liefern können, die aus recht ver- 
schiedenen Mineralien zusammengesetzt sind. Gegebenen 
Verhältnissen bei der Verfestigung wird zumeist eine be- 
stimmte Form der Krystalle und die Art ihrer Vereinigung 
entsprechen. Gleiche Wirkungen bei gleichen Ursachen vor- + 
ausgesetzt, haben wir bei dem Vorhandensein einer charak- 
teristischen Mineralcombination die häufige Wiederholung einer 
specifischen Structur zu erwarten. Es liegt selbstverständlich 
die Möglichkeit vor, dass die gleiche Structur verschiedenem 
Anlasse ihre Entstehung verdanken wird, wie auch mehr- 
fache Bildungsweise für eine Reihe von Mineralien nach- 

wiesen ist; aber gerade desshalb lernen wir erst aus 


vorgerufen, indem eine grössere Zahl derselben sich zu knänel- 
‚artigen Gruppen vereinigt, welchen ähnliche Aggregate der 
farbigen Gemengtheile,, manchmal weniger charakteristisch, 


‘Von ziemlicher Grösse sind auch die Pyroxenmineralien, 
welche hier die bekannten Interpositionen führen, während 
die Hornblende, die trotz ihres oft compaeten Nahen aus der 
Umwandlung ersterer entstanden ist, sich in Durchschnitten 
von recht verschiedenen Dimensionen einstellt. Die Pseudo- 
morphosen von Hornblende nach Olivin sind gewöhnlich durch 
eine Randzone grünen Spinells gegen den Plagioklas ab- 
gegrenzt, während nach innen eine schmale Hypersthen- 
zone folgt. 

Die Saussuritisirung des Feldspaths bedarf keiner Schil- 
derung. 

‚Die Familie der Gabbrodiorite vereinigt die typische 
Structur der Gabbros mit der mineralogischen Zusammen- 
setzung der Diorite. Sucht man, durch den charakteristischen 
Aufbau des Feldspaths veranlasst, in den grossen, öfter ein- 
'beitlichen Hornblendedurehschnitten nach Augit, so lassen sich 
‚Reste desselben, oder solche von farbloser Hornblende (die wohl 
von rhombischem Pyroxen abstammt) ab und zu constatiren. 

Die kleine Gruppe der Andendiorite, je zwei Stücke 
von zwei Fundpunkten, nimmt eine Ausnalmestellung ein. 

Gehalt an Orthoklas, vielfach in ausgezeichneter grano- 
‚phyrischer Verwachsung mit Quarz, sowie an Glimmer weist 
auf Beziehungen zu Granit hin, monokliner Augit, z. Th. 
‚deutlich begrenzt, nebst leistenfürmigem, auch zonarem Pla- 
‚gioklas deuten Verwandtschaft mit Diabas an; an Gabbro 
‚erinnert die bräunliche Färbung des Feldspaths in einem 
Stlieke, während als porphyrische Ausbildung die ungleiche 
‚Grösse der Krystalle bezeichnet werden könnte. Hornblende, 
zur Hälfte braun, zur Hälfte farblos am gleichen Querschnitte, 
‚vervollständigt noch die vielseitige Zusammensetzung, so dass 
uns ein trefiendes Bild des bunten Wechsels geboten wird, 
wie solcher als typisch für die Mehrzahl der Gesteine zu 
bezeichnen ist. 

‚Unter den peridotitischen Gesteinen zeigt nur das eine 
Annäherung an Diabas-, die übrigen jedoch HIRBELDNGIEEE 

'Y. Jahrbuch f. Minsralogie etc. Beilageband IX. 
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am stärksten zusammengepresst und verdichtet. Petrograpli- 
sche Untersuchungen fiber diese Verschiedenheit in den 
Folgeerscheinungen sind mir nicht bekannt, nur allgemein wird 
von Druckwirkungen gesprochen. Irgend welche Stauchungen 
oder Fältelungen sind jedenfalls an den vorliegenden Horn- 
blendeschiefern nicht zu bemerken. 

In den Dünnschliffen war nur selten eine Streckung der 
Gemengtheile zu constatiren, jedenfalls nie ein Ausziehen 
von Biotit oder Hornblende zu langen Strähnen, entsprechend 
den Serieitbildungen auf Gleitflächen, wie bei gequetschten 
Graniten; ebensowenig liess sich aus den vorhandenen Körnern 
mehr als ein Bruchstück von Plagioklas reconstruiren. 
Bei der Zertrümmerung von Dioritfeldspath würden die ein- 
zelnen Theile nicht so weit von einander entfernt liegen, das 
ihre Zugehörigkeit nicht erkannt werden könnte, In einen 
Vorkommen sind Biotitblättehen sogar z. Th. senkrecht zur 
Schieferung angeordnet. 

Der Annahme einer Umwandlung sedimentärer Gebilde 
steht zunächst entgegen die eckige Form der Plagioklas- 
bruchstäcke und das Fehlen jeglichen Bindemittels. Schwer 
zu erklären wäre das Vorhandensein von frischem, monoklinen 
Augit, dessen Entstehung aus Umbildung von Sedimenten nie 
beobachtet wurde, sowie auch von anderen Mineralien. Es 
wurden allerdings in den letzten Jahren eine Reihe werth- 
voller Arbeiten publieirt, die ähnliche Vorgänge beschreiben. 
Ich erinnere an die Schilderungen von C. Scuuipr!, L. Mızca, 
&. Lisek?, van Hıse®, G. H. Wiruiaus und Anderer, aber ent- 
weder wird dort Feldspath und Quarz durch frische Anwachs- 
streifen charakterisirt, oder es lässt sich noch ursprüngliches 
Material innerhalb der neugebildeten Mineralien nachweisen. 
Auch eine Reihe secundärer Producte, Uralit, Saussurit und 
dergl. mehr soll vorkommen. 

Directe Beziehungen zu Diabas resp. Diorit wurden für 


' Beiträge zur Kenntniss der im (Gebiete von Blatt XIV der geol. 
: Schweiz auftretenden Gesteine. Bern 1891. Anhang z. XXV. 


? Geognostische Beschreibung des Thalhorn. Mitth. d. geol. Landes- 
anst. von Elsass-Lothringen. Bd. IV. H. 1. 1892. 
* Bull. geol, Sve. America. I. 18%. S. 203. 


a 
394 P. Siepert, Petrographische Untersuchungen 


J. Rowsere, Untersuchungen an argentinischen Dioritenetc, 
(dies. Jahrb. 1894. Beil.-Bd. IX. S. 293) 
verweisen, ebenso auf 

Prof. Dr. BrackzsuscH’s „Reisen in den Cordilleren der 
argentinischen Republik“ (Verhandl, der Gesellsch. f. Erd- 
kunde. Berlin. No, 1. 1891) und auf dessen geologische Karte. 

Prof. Dr. Sterzwer’s „Beiträge zur Geologie und Palae- 
ontologie der argentinischen Republik“ (Cassel und Berlin 1885) 
sind als grundlegende Schrift und 

Dr. Franee's „Studien über Coräillerengesteine® (Apolda 
1875) gleichfalls an dieser Stelle zu nennen. 

Das geologische Auftreten der Quarzporphyre 
und Porphyrite (beide Gruppen sind von den Forschern 
nicht immer geschieden und konnten auch im Felde nicht 
geschieden werden) ist nach den Angaben, welche Prof. Dr. 
Baacxzsusch mir freundlichst hat zukommen lassen, sowie 
nach den Schilderungen, welche Srerzxer davon gegeben hat, 
ungefähr das folgende, wenngleich die Verhältnisse im Ein- 
zelnen noch manches an Klarheit zu wünschen übrig lassen, 
was bei der ungeheueren Ausdehnung des Gebietes nicht 
Wunder nehmen darf. 

Die genannten Gesteine treten besonders in der Ost 
cordillere in weiter Verbreitung auf. Sie bilden Decken, 
Stöcke und mehr oder minder mächtige Gänge in Graniten, 
archäischen und palaeozoischen Schiefern. Ihre Eruptionszeit 
reicht indess bis weit in die mesozoische Periode hinein. Mit 
den compacten Gesteinen sind vielfach Tuffe verbunden und 
„Breceien“, welche aus Porphyrbruchstücken bestehen, die 
durch felsitisches Material zusammengekittet sind!. Ein Ge 
stein dieser Art fand sich auch unter den von Prof. Dr. 
BRACKEBUSCH gesammelten Handstücken vor (Baboso, Ls 
Rioja). Aus dem Nebeneinander dieser Gesteinsbildungen 
schliesst STELZNER, dass diese Gesteine das Product einer 
längeren Eruptionsperiode seien, während welcher sich das 
Gesteinsmaterial ab und zu geändert haben mag. An diese 
Vorkommen schliessen sich dann solche in den östlich ge- 
lezenen Vorcordilleren und den pampinen Sierren an. 


! STELZNER, Beiträge, 1885, S. 91. 
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bei mikrogranitischer, granophyrischer und felsophyrischer 
Entwieklung vor. Der einzige Vitrophyr ist dunkelbraunroth. 

Im Allgemeinen erscheinen die Mikrogranite und Grano- 
phyre körniger als die anderen, doch giebt es auch vollkommen 
diehte Varietäten unter ihnen, während manche Felsophyre 
eine dem blossen Auge fast körnig erscheinende Grundmasse 
besitzen. In keinem Falle ist aber dieselbe makroskopisch 
deutlich auflösbar, obschon unter dem Mikroskope manche 
Gesteine eine verhältnissmässig grosskörnige Grundmasse auf- 
weisen, wie die von El Fierro (San Juan) und Rio San 
Lorenzo (San Juan). 

Fluidalstructur tritt bereits makroskopisch bei eini- 
gen Felsophyren (Quebrada de los Helados, San Juan 
u. a.), sowie beim Vitrophyr von Rio Blanco (San Juan) 
hervor. 

Schlierige Differenzirungen in verschieden ge 
färbte Massen innerhalb desselben Handstückes finden sich 
beim Mikrogranit von Aguafria (San Juan), bei welchen 
längliche, abgerundete, graue Partien ungefähr unter sich 
parallel in einem röthlichen Untergrunde liegen. 

Einen Einschluss von diehtem, schwarzgrauem Horu- 
fels enthält der Mikrogranit von Cumbre de la Breu 
(San Juan). 

Was das Mengenverhältniss der Einsprenglinge zuı 
Grundmasse angeht, so sind hier alle Übergänge zu eonsta- 
tiren, von Überwiegen der Einsprenglinge (Nispo, Cordoba 
Banado del Simbolguasi, Cordoba) bis zu Gesteinen, 
welche fast nur aus hornsteinartiger Grundmasse bestehen 
mit sehr vereinzeiten Einsprengiingen (Cerro Batailas. 
Cordoba; San Pedro, Cordoba: Baüado del Sim- 
bolguasi, Cordoba). 

Als Einsprenglinge erscheinen makroskopisch Quarz - 
Feldspath, Magnesiaglimmer und Hornblende. 

Als durch Verwitterung entstandene Mineralien wux”“ 
den ausser Muscovit und Kaolin. der durch Einlagerur 8 
von Eisenhydroxyden öfters eine gelbliche Farbe angenomme 2 
hat, Chlorit, Epidot und Brauneisen beobachtet. 

Die Verwitterungskruste, soweit sie an den Stücken ZU 
beobachten ist, zeigt zuweilen lücherartige Vertiefungen- 
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stücken von Salinas del Leoneito (La Rioja) z. Th, 
sowie von Paganzo (La Rioja) und von Paso del 
Agua Negra (San Juan) konnte ich makroskopisch keinen 
Quarz beobachten. In den meisten Vorkommen ist der Quarz 
farblos oder milchigweiss, doch zeigt er bisweilen auch dunkle 
Farbe, welche indess auf das Umgebensein von dunkler 
Grundmasse zurückzuführen ist, da herauspräparirte Körner 
hell erscheinen, Doch ist zu bemerken, dass bei den Mikro- 
graniten von Burrito mnerto (Catamarca), Cajon de 
la Punta Negra (San Juan) und von Cumbre de la 
Brea (San Juan) dunkler Rauchquarz vorhanden ist, der 
erst beim Glühen farblos wird. 

Unter dem Mikroskope tritt der Quarz oft in der 
Combination £R (1011, 0111), »cR (1010) mit abgerundeten 
Kanten und Ecken auf, Neben diesen Krystallen kommen 
auch regellos begrenzte Individuen vor. Recht verbreitet 
sind tiefe Rinbuchtungen, in welche Grundmasse eingedrungen 
ist und welche bekanntlich zumeist auf magmatische Resorption 
zurückgeführt werden, 

Um Zwillingsbildungen und zugleich eine etwaige 
Wesetzmässigkeit in dem Vorkommen von rechts- 
oder linksdrehenden Quarzen nachweisen zu können. 
wurden aus einer Anzahl von Handstücken, welche sich durch 
grössere Quarzeinsprenglinge auszeichneten, Quarze heraus- 
präparirt, indem von den Handstücken dünne Splitter ab- 
gesprengt und aus diesen die Quarzkörner herausgebrochen 
wurden. Die so isolirten Quarze wurden dann in dem von 
H. Geh. Bergrath Prof. Dr. C. Kreıy angegebenen Drel- 
apparate! in Anisöl als Medium ähnlicher Brechbarkeit 
sowohl im convergenten Lichte, als auch im parallelen 
polarisirten Na-Lichte untersucht. Bei geringer Grösse wurde 
nur im parallelen polarisirten Na-Lichte geprüft. Es kamen 
zur Untersuchung Quarze folgender Fundpunkte (es wurden 
in der nun folgenden Tabelle auch ein Tuff und ein Por- 
phyrit angefügt) und es ergab sich nachstehendes Ver- 
hältniss: 


' Sitzungsber. d. k. preuss. Akad. d. Wiss. 18W. S. 47 u. 18; 
1891. 8. 455. 
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und Verschiebung der Quarze secundärer Natur, so hätte die 
Anreole, bei ihrem eigenthümlichen Aufbau aus nicht parallel 
gestellten Einzeltheilchen, nicht wie ein einheitliches Gebilde 
verändert werden können. 

Spaltrisse des Quarzes, deren Lage nicht näher zu 
bestimmen war, sind in einzelnen Fällen mit, bemerkenswerther 
Deutlichkeit vorhanden. So finden sich auch in den Porphyren 
die schon von Rowsere bei den argentinischen Graniten * be- 
schriebenen „zopfartigen Sprungsysteme wieder (Vitrophyr 
vom Rio Blanco, San Juan z. B.). Gleichfalls sind wahr- 
scheinlich auf rhomboödrische Spaltbarkeit die Sprünge im 
Quarze des Granophyrs von Ampuyaco (Catamarca) zu- 
rückzuführen. Diese feinen Sprünge sind anscheinend bei der 
Herstellung des Dünnschliffes entstanden und finden sich gerne 
in der Nähe grösserer, gleichfalls beim Schleifen entstandene 
Spalten. Fig. 2 zeigt ihren zur verrundeten Umgrenzung 
des Quarzes annähernd parallelen Verlauf. 

In besonders schöner Ausbildung zeigen die Quarze zu- 
weilen die von Druck herrührenden Striemen?. Bald durch- 
zieht den Durchschnitt nur eine Anzahl parallel gerichtete 
Streifen (Granophyr von Mesada, Famatina und von 
Cajon, Famatina, La Rioja), bald sind es annähernd 
senkrecht auf einander stehende oder auch etwa 120° mit 
einander bildende Systeme, wie in den Schliffen von Cajon. 
Famatina (La Rioja). Diese schon im gewöhnlichen Lichte 
erkennbaren, im polarisirten Lichte sich besonders heraus 
hebenden Streifen verlaufen gewöhnlich geradlinig, bei Me- 
sada wurde jedoch auch ein gebogenes System, verbunden 
mit undulöser Auslöschung, beobachtet. Bemerkenswerth ist. 
dass diese Striemen nicht nur bei regellos begrenzten Quarz- 
körnern, sondern auch bei wohlumgrenzten Krystallen vor- 
kommen. Welches die krystallographische Lage dieser Strie- 


' Dies. Jahrb. 1892. Beil.-Bd. VIII. 295. 

® KatKrowsky, Gneissformation des Eulengebirges. 1878. .236.- | 
Lossres, Sitzungsber. d. Ges. natur. Freunde. 1883. S. 158. — Ki. 
Mineral. u. petrogr. Mittheil. VI. 1885. S. 100, 116. — BERGT, Ebendaselbit. 
X. 1889. S. 232, — Jupp, On the developement of a lamellar structure in 
quartz by mechanical means. Min. Mag. VIII. 1888. S.1. — J. RomBER6, 
Dies. Jahrb. 1892. Beil.-Bd. VIII. 29. 


Hesohdern auffallend ist hier der gerad- 
Inige Verlauf der Krystallbegrenzungen beim Mikrogranit von 
Nispo (Cordoba), obwohl die optische Orientirung der ein- 
doch eine so ungemein verschiedene ist. Fig. 5 
gieht diese Verhältnisse wieder, welche in der Literatur viel- 
‚hach beschrieben und aus argentinischen Graniten bereits von 
Rowens! erwähnt wurden. Vielleicht haben wir in dieser 
Erscheinung Druckwirkungen vor uns, vielleicht verdankt 
dieses Quarzkornageregat auch Temperaturdifferenzen seine 


Entstehung. 
- Zertrlimmerungen unter Verlust der Formen finden sich 
recht schön bei dem Mikrogranit von Cerro de Quilino 


ordoba). 
zu erklären sind eigenthümliche Quarz- 
Baier ‚Vitrophyr von Rio Blanco (San Juan). Die 
des Gesteines erscheint z. Th. in braunen, z. Th. 
= Bändern, welche sich in fluidaler Anordnung um 
h ü von wenig verändertem Quarz herum- 
(Fig. 6). Im polarisirten Lichte erweisen sich die 
Züge als hauptsächlich aus zackig begrenzten Quarz- 
und Erzstäubehen bestehend, während die braunen 
im polarisirten Lichte noch einheitlicher erscheinen, 
durch eine schwache Polarisationswirkung gleichfalls 
andenten. Hiernach erscheinen die Quarzschnüre 
als deformirte Quarzeinsprenglinge, wie man vielleicht 
'vermuthen könnte; vielmehr ist die Erklärung in Verwitte- 
rungsvorgängen* zu suchen; da einerseits die Quarze kaum 
‚ursprünglich so zackig in einander gegriffen haben werden, 
‚andererseits noch grössere Quarzeinsprenglinge in der Grund- 
ohne Spuren von Druckwirkungen aufzuweisen. 
-  AnEinschlüssen sind die Quarze im Allgemeinen sehr 
- Von Mineralien wurden beobachtet: Zirkon, Apatit, 
- Glimmer (bei Angostura, San Juan mit einem 


— 
3 Dies, Jahrb, 1892. Beil.-Bd. VIII. 364. 

B * Vergl. Sauen, Erläuterungen zur Section Meissen. Leipzig 1881. 

an Porphyrstudien (Mitth. d. grossherzogl. bad. geol, Landes- 

; XXIT. 1893, 8. 796 1). 
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Hofe und Zirkon darin), Rutil nnd winzige, kurze Nadeln, 
die vielleicht zum Apatit zu stellen sind. Ausserdem kamen 
noch Flüssigkeitseinsehlüsse mit beweglichen und un- 
beweglichen Bläschen in regelloser Vertheilung oder auch in 
schnurgeraden Reihen angeordnet oder wolkenartig zusammen- 
gehäuft in den Durchschnitten zur Beobachtung. Auch Glas- 
und Grundmasseneinschlüsse finden sich nicht selten, 
bei dem Mikrogranit von Agnafria (San Juan) mit dunk- 
lem Erzknäuel. 

Der makroskopische orthoklastische Feld- 
spath zeigt, wenn er krystallographisch begrenzt ist, (ie 
Formen OP (001), ©P (110), P&% (010), 2P& (201), auch 
wohl ceP® (100) (Abra del Mal Paso, Jujuy) und 
P3 (130) (Quebrada de Conconta, San Jnan). Gar 
nicht selten sind die mit vorherrschendem «P&% (010) aus- 
gebildeten Täfelchen nach dem Karlsbader Gesetze verzwil- 
lingt. Krystalle, deren Dimensionen unter etwa 0,5 cm bleiben, 
sind die gewöhnlichen, grössere finden sich seltener, beim 
Mikrogranit von Vaquita muerta (San Juan) solche von 
etwas tiber 2 cm Länge und 1 cm Breite. Die Färbung ist 
in den meisten Fällen eine röthliche bis braune, doch kommen 
auch weiss- und grünlichgefärbte vor. Öfters ist der Ken 
ler weisslichen Krystalle durch Eisenhydroxyde braun oder 
roth gefärbt (Angostura. San Juan, Paso del Agua 
Negra, San Juan), oder dieselben sind randlich braun, 
während der Kern noch weisslich ist (Rio San Lorenzo, 
San Juan). (Gewöhnlich haben die Krystalle das trübe 
Aussehen der Feldspathe der granitischen Gesteine, doch 
kommen beim Granophyr von Tranquitas (Tucuman 
nur randlich weisse, sehr frische, adwWarähnliche Feldspathe 
mit Mondscheinschiller auf Ps (100) vor. Durch Verwitte 
rung geht im Allgemeinen aus dem Orthoklas Kaolin her- 
vor: bei dem AMikrogranit von Nispo (Cordoba) it 
Muscovit als Verwitterungsproduct von Orthoklas zu er- 
kennen. 

Makroskopisch schun erkennbar finden sich zweier- 
lei Feldspathe, z. B. im Granophyr von Quebrada de 
Conconta (San Juan), welcher neben rothem Orthoklas 
helleren, weisslichen Plagioklas führt, und im Granophyr von 
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Von Verwitterungserscheinungen findet sich be- 
sonders Kaolinbildung recht häufig. Die randlich getrübten, 
frischen, glasig aussehenden Feldspäthe des Granophyrs von 
Tranquitas (Tucuman) mit Absonderung nach ungefähr 
P& (100) lassen unter dem Mikroskope erkennen, dass die 
Trübung beruht auf dem Eindringen von Kaolin in zahllosen, 
kurzen, feinen Sprüngen vom Rande her. Die Risse, welche 
durch die Querabsonderung hervorgerufen sind, geben eben- 
falls Herde für die Kaolinisirung ab. Die Unterscheidung 
von Kaolin und Muscovit ist bekanntlich eine schwierige, 
doch liegt im Mikrogranit von Nispo (Cordoba) sicher 
Museoyitbildung durch Verwitterung vor. 

Die an Mikroklin erinnernde Gitterstructurim 
Feldspath findet sich in dem Felsophyr von San Pedro 
(Cordoba). Undulöse Auslöschung des Feldspathes und 
Quarzes, randliche Zertrümmerung des letzteren, fast S-förmige 
Biegung und Ausfaserung des Glimmers legen die Vermuthung 
nahe, dass hier die Gitterstruetur Druckwirkungen ihre Eut- 
stehung verdankt, wie dies wohl zuerst Lemsans' für andere 
Gesteine bekanntlich angenommen hat. 

Neben dem monoklinen Feldspath, wenn auch dagegen 
zurücktretend, kommt ziemlich häufig plagioklastischer 
Kalknatronfeldspath von selır feiner Lamellirung vor. 
der zu den SiO,-reichen Gliedern der Plagioklasreihe zu 
stellen ist. Um sicher zu gehen, wurden von grösseren Ein- 
sprenglingen Spaltblättchen // OP (001) auf ihre Auslöschungs- 
schiefe untersucht. Es ergaben sich hieran. sowie an geeig- 
neten Durchschnitten in den Schlifien als Werthe der Aus 
löschungsschiefen solche zwischen 2° und 5°. 
irystallformen erscheinen weniger häufig als beim Ortho- 
klas; meistens sind die Einsprenglinge Bruchstücke. seltener 
rundliche Körner. 

Bisweilen (Granophyr vonAbra del Jume, Cata 
marca) zeigen die Plagioklase Neigung, an den Enden der 
leistenfürmigen Durchschnitte in pinseltürmige Aggregate über- 
zugehen, wie es auch sonst vom Plagivklas hin und wieder 
beschrieben wird. 


® Sitzungsber. d. schles. Gesellsch. £. vaterl. Cultur vom 20. Jan. 1886. 
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von Ouents del Rio Blanco (San Juan) 
do del Simbolguasi (Cordoba). 
Schliffen zeigen die Plagioklase eine aus- 
enstructur (Felsophyr von Come Caballos, 
Mikrogranit vom Aufstieg zur Brea, La 
bald regelmässig verläuft, dann aber auch als 
eines ‚verrundeten Kernes durch krystallographisch 
en sich darstellt. Hiermit ist gewöhnlich eine 
x in der Auslöschungsschiefe verbunden, z. B. findet 
phyr von Come Caballos (La Rioja) ein 
, dessen deutlich lamellirter Kern eine Aus- 
'hiefe von 6° und dessen sehr feinlamellirter Mantel 
he von etwa 2° aufweist. 
inschlüssen kamen zur Beobachtung: Apatit, 
e Nadeln fraglicher Natur und staubförmige Ein- 


rungsvorgänge äussern sich im Plagioklas 
uf abgesetztes Brauneisen, durch Epidot-, 
und Caleitbildung. Ausgezeichnete Caleitpseudo- 
‚findet man bei dem Mikrogranit von Salinas del 


Jahrb. 1891. Beil.-Bd. VIIL. 

xe, Norddeutsche Basalte aus dem Gebiete der Weser und 
Gebieten der Werra und Fulda. Jahrb. d. erh en 
ist. 1892, 8. 47. 
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m geraden Glimmertafeln die mannigfachsten 
ı angenommen haben, womit vielfach eine Auflösung 
und Ausfaserung der Enden verbunden ist. 


‚An Einschlüssen ist der Magnesiaglimmer sehr reich, be- 
sonders kommt hier der Magnetit in Frage, welcher in Körnern 
und krystallographisch begrenzten Individuen auftritt und oft so 
überhand nimmt, dass von dem Glimmer nur wenig mehr zu sehen 
ist. Doch dürfte mancher Magnetit secnndärer Natur sein (Mikro- 
granit von Burrito muerto, Catamarca). Dasselbe gilt vom 
tlntrothen Eisenglanz, vom Epidot und vom sog. Leukoxen. 

Ferner sind als Einschlüsse zu nennen Apatit, Zirkon 
nit pleochroitischem Hofe, Rutil in Sagenitform (Mikrogranit 
von Cumbre de la Brea, San Juan). Beim Felsophyr 
von Cienega larga (Catamarca) liegen in gebleichtem 
Biotit zahlreiche quadratische Täfelchen, die nach ihrem 
Brechungs- und Doppelbrechungsverhalten recht wohl für 
Anatas gehalten werden können. Sein Entstehen wird dies 
Mineral der Verwitterung verdanken. 

Von Verwitterungserscheinungen ist neben der 
schon erwähnten Ausbleichung des Glimmers seine häufige 
Verwandlung in Chlorit zu besprechen. Diese scheint fast 
immer vom Rande aus ins Innere hinein vor sich zu gehen, 
wenigstens finden sich häufig Täfelchen, welche randlich chlo- 
ritisirt und im Inneren noch frisch sind; andere sind bis auf 
einen oder wenige winzige Glimmerreste umgellndert, bis 
schliesslich der Glimmer überhaupt verschwunden ist. Be- 
merkenswerth erscheint, dass die pleochroitischen Höfe um 
Zirkoneinschlüsse trotz der Chloritisierung voll erhalten bleiben 
(Granophyr von Lavaderos, San Juan u. a.). Andere bei 
der Verwitterung im Glimmer entstehende Mineralien sind 
schon bei den Einschlüssen erwähnt, 

In der Grundmasse des Mikrogranites und des Felsophyres 
von Angostura (San Juan) tritt neben Granitschippchen 
reichlich ein heller Glimmer auf. Ob indess in diesen mikro- 
skopischen Leistehen nicht gebleichter Biotit vorliegt, ist 
schwer bestimmt zu sagen. Auch der Mikrogranit von Abra 
del Mal Paso (Jujuy) hat hellen Glimmer in der Grund- 
masse als Verwitterungsproduct. Der von Nispo (Cordoba) 
ist bereits beim Feldspath erwähnt. 
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Hornblende kommt sehr spärlich vor und ist allemal 
mit dem reichlicheren Auftreten von Plagioklas verkntpft. 
Schöne, grünlichschwarze, scharf ausgebildete Krystalle 
cP (110), oP&s (010), P (I11) und OP (001), meist verzwil- 
lingt nach «P& (100) zeigt der Mikrogranit von Paganzo 
(La Rioja), doch erweisen sich diese Krystalle unter dem 
Mikroskope als Pseudomorphosen aus reichlichem Kalkspatlı 
und etwas Chlorit bestehend. Hornblende erscheint ferner 
makroskopisch im Mikrogranit von Cumbre de la Brea 
(La Rioja). Sie ist hier noch leidlich frisch, während sie 
im Granophyr von Aceillos (San Juan) chloritisirt ist. 

Augit ist nicht mit: Sicherheit, nachgewiesen. 

Zirkon findet sich ziemlich häufig in den Quarzpor- 
phyren bald in kurzen von «oP (110) und P (111), auch wohl 
von coP (110), ooP% (100) und P (111) begrenzten Krystallen. 
bald auch in rundlichen Körnern, farblos mit einem An- 
flug ins Gelbliche. Ein Zirkon im Mikrogranit von Minas 
Animas (San Juan) zeigt um einen farblosen Kern eine 
gelblichere Rinde. Gewöhnlich findet sich der Zirkon in Ver- 
bindnng mit Erz oder Glimmer. Wo er als Glimmereinschluss 
auftritt, ist er von einem pleochroitischen Hofe begleitet. 
welcher bei der Chloritisirung des Glimmers erhalten bleibt. 
Mitunter (Mikrogranit von Leoneito, San Juan) beobachtet 
man auch solche Höfe, ohne dass Zirkon darinnen vorkomut: 
dann dürfte wohl der Schnitt nicht tief genug gehen und noch 
nicht den Zirkon, nur den Hof getroffen haben. 

Apatit tritt in den bekannten, grellweissen, gegliederten 
Säulen P (1010), OP (0001). bisweilen mit P (1011) auf, gerne 
in Gesellschaft mit Erz, auch als Einschluss in Glimmer. 
Feldspatlı und Quarz. Ein Durchschnitt mit den Formen 
&P (1010), &P2 (1120) findet sich als Einschluss im Quarz des 
Mikrogranites von Angostura (San Juan) mit Glimmer ver- 
wachsen, so dass die c-Axen beider annähernd parallel ver- 
laufen. 

Titanit wurde in verrundeten Körnern z. Th. als Basis- 
zwillinge hin und wieder beobachtet (Granophyr von Paso 
del Agua Negra, San Juan: Felsophyr von Paso de la 
Pena Negra. La Rioja), gewöhnlich in Verbindung mit Erz 
oder Glimmer. 


kroskopisch erkennbar Eisenkies in 
on Minas Animas (San Juan) und dem 
, Zw. Jume und Chaschnil (Catamarca) in 
ı Pünktehen. Unter dem Mikroskope kommen 
‚gnetit, Eisenglanz und Brauneisen hinzu. 
_ Der Ausbildung der Grundmasse nach lassen sich auch 
Quarzporphyre in Mikrogranite, Grano- 
'e, Felsophyre und Vitrophyre gliedern. 
_ Der mikrogranitische Typus (Mikrogranitporphyr 
‚Curuivs) umfasst diejenigen Gesteine, welche eine holokry- 
stallite Grundmasse ohne Fluidalstructur besitzen. Quarz 
ind Feldspath in zumeist unregelmässig begrenzten Körnern 
füllen die Zwischenräume zwischen den Einsprenglingen aus. 
Meistens sind die helleren Quarze im Übergewicht, oft jedoch 
änch beide Bestandtheile im Gleichgewicht. Wenn das erstere 
der Fall ist, scheint der Quarz auch als Einsprengling mehr 
heryorzutreten, Zu diesen beiden Componenten tritt in ein- 
zelnen Fällen noch Magnesiaglimmer (Nispo, Cordoba); 
heller Glimmer (Angostura, San Juan; Abra del Mal 
Paso, Jnjuy), ‘Magnetit, dann Zirkon, Apatit, von Secundär- 
‚Chlorit, Epidot, Eisenglanz und Eisenoxydhydrate, 
Die Individuen haben bald eine einheitliche Grösse, bald lassen 
Abwechselungen von gröberer Ausbildung mit 
kinkörniger in demselben Schliffe (z. B. Aguafria, San 
‚ in welch letzterem Falle sich gar nicht 
"sten ein Übergang zur Granophyrstructur einstellt, dadurch, 
ee gestaltete Quarz felderweise die Feldspath- 
 umwächst (Rio Losas, Catamarca; Come Ca- 
‚La Rioja; Salinas del Leoncito, La Rioja), 
‚liegt in diesem Falle eine secundäre Durchtränkung 
rz vor (vergl. Granophyr). 
den Quarzporphyren mit Granophyrgrundmasse 
, Ausbildungen zu erwähnen, solche mit mikro- 
itischer Grundmasse und el bei denen zu 
r oder minder zahlreiche pseudosphärolithische 
ungen von Quarz und Feldspath hinzukommen. 
uen dieser Pseudosphärolithen sind in einfacheren 
radiär angeordnete Strahlen, an die sich bei 
Seitenzweige ansetzen, die sich ebenfalls weiter 
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(San Juan) nieht sehr scharf umschriebene Stellen mit grö- 
berem mikrogranitischem Aufbau, 

Die Gruppe der Felsophyre umfasst wie bekannt nach 
Rosexgosch diejenigen Porphyre, welche eine im Wesent- 
lichen mikrofelsitische Basis besitzen. Unter Mikrofelsit ist 
hierbei eine Substanz verstanden, welche weder Glas noclı ein 
Aggregat von erkennbaren optisch wirksamen anisotropen 
Partikelchen ist. Von structurlosem Glas unterscheidet sie 
sich durch ihre dentlich erkennbare Structur, von den zweiten 
durch ihre optische Wirkungslosigkeit. Doch kann nach 
Rosexsoscn unter Umständen wohl eine schwache optische 
Wirkung eintreten‘. Ob in dem Mikrofelsit eine einheitliche 
Substanz K,O, AI,O,, x SiO,, wo x>6 ist, vorliegt, wie 
Rosessusch behauptet, oder ob sie aus einem Gemenge von 
Quarz und Feldspath und Glas besteht, wie Tearu® und 
Brösger® annehmen, ist noch immer strittig. Doch hat Roszy- 
zuscH in dem specifischen Gewichte des Mikrofelsites, welches 
nach der zweiten Annahme zwischen dem von Quarz und von 
Feldspath liegen müsste, in Wirklichkeit aber bedeutend ge- 
ringer ist, eine grössere Wahrscheinlichkeit für seine An- 
nahme®. Die argentinischen Quarzporphyre gestatten ein 
näheres Eingehen auf diese Frage nicht, da bei ihnen dnrch 
weitgehende Devitrification und Verwitterung die mikrofelsi- 
tische Grnndmasse verschwunden ist. An ihre Stelle sind 
zumeist feinkörnige Auidale Aggregate oder sphärolithische 
(rebille getreten. Nur einmal, beim Porphyr von Abra del 


! Wenn ZırkeL in seinem Lehrbuch der Petrographie I. 1893. S. i04 
auf Grund früherer Darstellungen anführt, der Mikrofelsit sei optisch 
vollständig wirkungslos und sogar den von CoHen (Erläut. Bem. z. Routen 
karte einer Reise etc. im südöstl. Afrika. Hamburg 1875. S. 78) beobachte 
ten Mikrofelsit, der optische Wirkung zeigte, nicht als solchen gelten lassen 
will, so ist daran zu erinnern, dass 1873 die Instrumente wohl noch nicht 
so vollkommen gebaut waren, um schwache Spuren optischer Wirkung zu 
erkennen und andererseits nicht einzusehen ist, warum eine, wenn auch 
ursprünglich optisch unwirksame Substanz nicht durch secundäre Ein- 
wirkungen, wie sie im Gebirge häufig anzutreffen sind, deformirt und etwas 
uptisch wirksam gemacht worden sein sollte. 

? British. Petrogr. 1888. S. 402. 

® Zeitschr. f. Kryst. XVI. 1890. S. 552. 

* Min. u. petrogr. Mitth. 1892. XII. S. 376. 
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gewandelte Felsophyre (vielleicht auch Vitrophyre) sind 
(z. B. Come Caballos, La Rioja). 

r Als Vitrophyr lässt sich allein das Gestein von Rio 
Blanco, westl. Cordillera de Olivarez (San Juan) be- 
trachten. Die Grundmasse mit ihren prächtig fluidal ange- 
ordneten, theils gelblichen und bräunlichen, theils farblosen 
Strähnen hat ganz das Aussehen von dem bekannten Vitrophyr 
von Grantola oder den Vitrophyriten von Recoaro u. s. w. 
Im polarisirten Lichte zeigen sich aber zunächst die farblosen 
Strähnen als doppelbrechend. Sie bestehen aus zackig in 
einander greifenden Körnern von Quarz. Auch die gefärbten 
Strähnen besitzen, wenn auch schwache Einwirkung auf das 
polarisirte Licht, wie besonders bei Anwendung eines Gyps- 
blättchens vom Roth I. Ordnung zu erkennen ist. Offenbar 
ist hier ein secundärer Zerfall der ursprünglich glasigen 
Grundmasse eingetreten‘, Von sonstigen Bestandtheilen des 
Gesteines ist besonders der Magnetit zu erwähnen, welcher 
in den braunen Strähnen in kleinen, gut ausgebildeten Kry- 
stallen, in den hellen mehr staubförmig vorkommt und stellen- 
weise zur Bildung von Eisenhydroxyden Veranlassung ge- 
geben hat. 

Schliesslich ist noch zu bemerken, dass in einem ande- 
sitischen (porphyritischen?) Gesteine von (ont 
Caballos (La Rioja) sich Einschlüsse eines braun- 
rothen Felsophyrs vorfanden. 


Tuffe. 

Tufte von Quarzporphyren. welche von STELZNER in der 
argentinischen Republik nicht selten angetroffen wurden und 
auch von Prof. Dr. Braxesrsch hin und wieder erwähnt 
werden, lagen in der zur Verfügung stehenden Sammlung nur 
in vereinzelten Exemplaren vor. Sie gaben zu keiner ein- 
gehenderen Untersuchung Anlass. 

Sie stellen bunte. roth- und grüngefärbte Gesteine dar 
und sind besonders bei Canada de los Patos (San 
Juan) und bei Quebrada Visvis. Andalgala (Catamarca) 

' Vergl. Sıvrr, Erläuterungen zur Section Meissen. Leipzig 1881. 


S. SI £, und Porphyrstudieu ‚Mittheil. d. grossherzogl. bad. geol. Landes 
anstalt II. Bd.; XXII. 1893. 3. 795 £.). 
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Quarz als Einsprenglinge. Bei den grünlichen Gesteinen er- 
scheint gern Eisenkies in kleinen Partikelchen, 

Unter dem Mikroskope zeigen diese Gesteine in 
einer oft ziemlich grobkörnigen, meist allotriomorphen, vor- 
wiegend aus Quarz, daneben unregelmässig gestaltetem oder 
auch reetangulärem, auch wohl einmal etwas leistenförmigem 
Feldspath und Chloritschüppchen bestehenden Grundmasse 
Einsprenglinge von meist wohlgeformtem Plagioklas, rund- 
liehen Quarzkörnern und Bisilicaten. Von Einzelheiten 
sei erwähnt, dass im Gesteine von Portezuelo Azul, Fa- 
matina (La Rioja) der Quarz die schon bei den Quarz- 
porphyren beschriebenen zopfartigen Sprünge und in einem 
Durchschnitte auch verwaschene Striemen zeigt. An Span- 
nungserscheinungen ist der Quarz dieser Gesteine überhaupt 
reich (Boca de Chaschuil, Catamarca; Cerro Negro, 
Famatina, La Rioja) (siehe oben). 

Die Bisilicate sind sämmtlich verwittert meist zu Chlorit 
und Epidot, so dass sich öfters kaum mit Sicherheit ent- 
scheiden lässt, was ursprünglich vorhanden gewesen ist. So- 
wohl Hornblende als Glimmer sind wahrscheinlich bei Paso 
de la Deidad (San Juan), Glimmer in gebogenen La- 
mellen bei Boca de Chaschuil (Catamarca) Ursprungs- 
mineralien gewesen. 

Apatit in grossen Krystallen kommt z. B. bei Cachiyu- 
gual (San Juan) und Paso de la Deidad (San Juan) vor. 
Titanit bezw. Leukoxen findet sich ab und zu. 

Eine weitere, wohl zu den Dioritporphyriten zu stellende 
Gruppe bilden die Gesteine von Gualcamayo und Tra- 
piche, Gualeamayo, nördlich Jachal (San Juan, 
von denen Prof. Dr. Brackeprsch bezüglich ihres geologi- 
schen Vorkommens angiebt. dass letztere als „Gänge in pa- 
laeozoischen (wambrischen ?\ Schiefern- und das erstere „als 
Rollsteine in mesozoischen Sandsteinen* auftreten. Für das 
Gestein von Castano viejo (San Juanı wird angegeben, 
dass es „Gänge in Granit“ bildet. Ein ähnliches Verhalten 
zeigt auch das als „Rollstein“ vorkommende Gestein von 
Salinas del Leoneito ıLa Rioja). Es sind röthlich 
braune Gesteine, welche etwas körnig aussehen und rothe 
Feldspäthe und Chlorit (nach Glimmer?) als Einsprenglinge 
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Vereinzelten Quarz, sehr reichlichen, oft epidotisir- 
ten Plagioklas, Biotit und Hornblende als Ein 
sprenglinge führt das Gestein von Zw. Penitas und 
Cachiyugnal (San Juan). Seine Grundmasse ist mikro- 
pegmatitisch. 

Bei den quarzfreien Glimmer-Hornblende- 
Porphyriten ist das Gestein von Valle Peia Negra | 
(La Rioja) grau mit weissem Plagioklas und dunklen fri- 
schen Hornblendesäulen und Biotitblättehen. Die Grundmasse | 
erscheint unter dem Mikroskope grob mikrogranitisch und 
quarzreich, Der Porphyrit von Atutia (San Juan) hin- 
gegen ist roth. Sein Plagioklas ist weiss; Hornblende und 
Glimmer stark verwittert und rostbraun. Die Grundmasse 
ist sehr feinkörnig, anscheinend durch secundären Zerfall 
wikrogranitisch. 

2. Glimmerporphyrite sind selten und erscheinen 
ohne Quarzeinsprenglinge. Nester von Quarz in dem schwarz- 
braunen Gestein von Cordillera de la Ollita (San 
Juan) scheinen nur secundär zu sein. Der Glimmer ist 
chloritisirt oder noch weiter verwittert. Die Grundmasse bei 
dem genannten Gestein und dem braunrothen porphyrartigen 
von Cuesta de Miranda (La Rioja) ist mikrogranitartig. 
während sie beim grauschwarzen Gesteine von Valle del 
Cura, Hamicha (San Juan) und dem ähnlichen von Las 
Invernadas, Quebrada del Cura (San Juan) z. Th. 
leistenförmigen Plagioklas führt. Die Verwitterung erschwert 
die Erkenntniss sehr. 

3. Hornblende-Porphyrite. Quarzhaltig ist das reich- 
lich weissen Plagioklas und Pseudomorphosen von Epidot 
nach Hornblende enthaltende Gestein von Quebrada de la 
Brea (San Juan) mit fast pilotaxitischer Grundinasse, quarz- 
frei das braunrothe, durch Herauswittern der Hornblende 
löcherige, feldspathreiche Gestein von Pampa de Pedro (Ca 
tamarca) mit wohl durch Zerfall feinkörniger Grundmasse, 
sowie das graugelbe Vorkommen vom Weg vom Schutz- 
hause Come Caballos zum Rio Baboso (La Rioja), das 
sich durch vereinzelte, tief schwarze, im Dünnschliffe dunkel- 
grüne, frische Hornblende, sowie viele kleinere Plagioklas- 
einsprenglinge auszeichnet. Seine Grundmasse ist fast pilo- 
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Rioja). Beide Mineralien zeigen Corrosionserscheinungen 
und besonders der Glimmer ist gern siebartig durchbrochen, 
wie bei manchen Contactmineralien, und randlich in Schuppen 
aufgelöst. Die im Dünnschliff grüne, makroskopisch schwarze 
Hornblende des Hornblendeporphyrites vom Weg vom Sehntz- 
hause Come Caballos zum Rio Baboso (La Rioja) ist 
z. Th, stark verrundet und mit schwarzem Öpaeitrand um- 
geben. 

Von oben nicht erwähnten Mineralien sind noch zu nennen: 
Zirkon, Apatit in dicken farblosen Krystallen, auch in gelb- 
lichen und braunen Tünen pleochroitischen, bestäubten Durch- 
sehnitten (Atutia, San Juan), Titanit, Magnetit und 
Eisenkies (Cuesta de Miranda, La Rioja), 

Anhangsweise mögen hier noch einige augitführende 
Glimmer- bezw. Hornblendeporphyrite besprochen 
werden. Diese interessante, ziemlich verbreitete Gruppe ver- 
knüpft die Porphyrite und Augitporphyrite Argentiniens mit 
einander. Sie enthalten ausser Glimmer oder Hornblende 
bezw. beiden Mineralien noch reichlich Augit und haben 
z. Th. Quarz als Einsprengling, z. Th. nicht. 

Vorweg zu besprechen ist ein feinkörniges. fast wie ein 
feinkörniger röthlicher Granit aussehendes Gestein von Ca- 
cheuta (Mendoza). Es erinnert an die oben beschriebenen 
Dioritporphyrite. Die Plagivklaseinsprenglinge heben sich 
wenig aus der groben Grundmasse heraus. noch weniger die 
hellen. z. Th. uralitischen Augitkürner. Die Grundmasse zeigt 
Plagioklas in gedrungenen Leisten, ungestreiften Feldspatlı 
(weniger gut als der Plagivklas begrenzt). Quarz in kleinen 
Zwickeln, Blättchen braunen Glimmers, Erz. Apatit und Zirkon. 

Das graue (restein von Baboso (La Rioja) ist besonders 
charakterisirt durch etwa 4 cm lange. reichlich vorhandene. 
leistenförmige. klare. wohlgeformte Plagioklaseinsprenglinge. 
Unter dem Mikroskope erkennt man Plarioklas (mit an einer 
Stelle gebogenen Lamellen). der Flüssigkeitseinschlüsse mit 
z. Th. beweglicher Lamelle umschliesst. Braune Hornblende 
z. Ih. nach RP (100) verzwillingt. sieht man von einem 
unregelmässig begrenzten Kranze grüner umgeben, an welche 
sich braune Glimmerschüppchen angelagert haben. Nicht 
selten erkennt man innerhalb anderer Durchschnitte grüner 
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sein, da sie im frischeren Handstück zurücktritt, im verwit— 
terten verbreitet: ist. 

Unter dem Mikroskope zeigt der Plagioklas oft die 
Bildung von Calcit, Kaolin und Epidot. Der Quarz ist als 
Einsprengling in rundlichen, von Sprüngen durchzogenerme 
Körnern zuweilen ausgeschieden und umschliesst dihexa@drische= 
Glaseinschlüsse, z. Th. mit Bläschen. Der Glimmer ist untem- 
Abscheidung von Erz, das durch Leukoxenrand sich als titan— 
haltig erweist, oder unter Bildung von Brauneisen gebleich# 
oder gänzlich verwittert; auch Epidot- und Zoisitbildung unte=- 
Abscheidung eines Erzrandes kommen vor (Potrerillos, Saza 
Juan). Ebenso ist die Hornblende in ein Gemenge vom 
Chlorit, Caleit, Erz, auch sog. Leukoxen verwandelt, Frische 
Augite finden sich bei dem Gesteine von Potrerillos Sarı 
Juan). Bei den übrigen sind nur Pseudomorphosen nach oft 
sehr scharf ausgebildeten Krystallen (besonders im Querschnitt 
oP& (100), coP (110), «oP& (010)) vorhanden. Sie bestehen 
aus Chlorit oder Chlorit mit Epidot, Caleit und Erz. Urali- 
tisirt sind die Augite des Gesteines von Cacheuta (Mendoza). 
Bei den Augitpsendomorphosen desGesteins von Valle del Oura 
(San Juan) kommt man leicht zu der Ansicht, dass sich erst 
aus dem Augit faserige Hornblende gebildet hat, diese weiter 
verwitterte zu Chlorit, dem Epidot beigemengt ist. Bei eini- 
gen chloritisirten Augiten herrschen die Pinakoide vor, dazu 
kann eine Absonderung _| ce treten, wodurch die Psendomor- 
phosen noch mehr an Enstatit erinnern. Doch liess sich 
nicht eine genügende Sicherheit gewinnen (Quebrada und 
Cumbre de Conconta, San Juan). 

Noch näher als die soeben besprochenen Gesteinsgruppen 
kommen die Vorkommen vom Cerro de Gnachi (San Juan) 
den eigentlichen Augitporphyriten, insofern bei ihnen Glimmer 
und Hornblende als Einsprenglinge fehlen, als solche vielmehr 
nur Plagioklas, z. Th. mit prachtvoller Zonenstructur und 
uralitisirter, bezw. chloritisirter Augit in einer feinkrystallinen, 
mikrogranitischen Grundmasse vorkommen, 

5. Enstatitporphyrite. Hierher gehören die Gang“ 
vorkommen von Cajon de la Brea (San Juan), Casuch® 
de Come Caballos (San Juan) und Colorados, Alto de 
Machaco (Catamarca). Die Gesteine erscheinen in grauen 


den sind, lässt deutlich idiomorphe Plagio- 
1 ner Leistenform, ferner monoklinen und 
rhombischen Augit in wohlausgebildeten Krystallen 
Geringe Reste einer verwitterten Basis sind be- 
| Colorados (Catamarca) wahrzunehmen. Es 
‚diese Gesteine besonders im mikroskopischen Bilde 
'itporphyrite z. B. vom „steinernen Mann“ 
Nahe-Gebietes, makroskopisch aber auch an 
jen Gesteine von Cusel, 
ammeı n Mineralien zeigen, ausser ihren 
essen, folgende Eigenthümlich- 
Plagioklas in dem Gesteine von Cajon de la 
n Juan) zeigt ausgezeichnete Zonenstructur. Ein 
% (010) getroffener Durchschnitt mit den Formen 
), op,‘ (110), OP (001), 2,P,& (201) besass im Kern eine 
imgsschiefe von — 20° (Bytownit von der Zusammen- 
Ab, An, eebenni. Um den Kern lagert sich mit 
ssmässig schroffem Wechsel (also ohne eine stark 
 Übergangszone) eine schmalere Umhüllung mit 
fe von ca. —12° (etwa Labrador der Zu- 
£ Ab,An, entsprechend). Nach aussen wieder- 
diese beiden Feldspatharten zonenweise in schmalen 
‚mehrere Male, und zwar gleichfalls mit verhältniss- 
roffem Wechsel. Auch kurze Lamellen nach dem 
etz streichen auf diesem Durehschnitte aus und 
indert durch die Zonen hindurch. Bei anderen 
en dieses Gesteines nehmen die Einschlüsse (Glas, 
Verwitterungsproducte) manchmal so zu, dass sie 
e der Feldspathsubstanz fast gleichkommen. 
end sind in dem Gestein von Cajon de la Brea 
n) einzelne Augiteinsprenglinge, welche einen 
nen Kern und nach aussen hin durch die steigende 
; der Einschlüsse ein immer lockeres Gefüge zeigen, 
‚sehliesslich ein Netz von feinen Augitfäden tbrig 
Erwähnenswerth sind ferner die Augitaugen, meist 
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längliche Anhäufungen von kleinen hellen Anugitsäulehen 
und Körnern und reichlichem Magnetit, sowie wohl von 
der Grundmasse her eingedrungene Feldspathleistchen im 
Gesteine von Casucha de Come Caballos (San Juan). 
Dieselben verdanken, ihrer Form nach zu urtheilen, ihre 
Entstehung einer magmatischen Umschmelzung von Hom- 
blende, 

Rhombischer Augit tritt in zahlreichen kleineren, 
an den Enden verrundeten, im Querschnitt durch die beiden 
Pinakoide quadratischen Durchschnitten mit mässig starkem 
Pleochroismus neben grösseren monoklinen Augiten auf. 


II. Diabase. 


Die von mir untersuchten argentinischen Diabase sind 
graue, hell- oder dunkelgrüne, z. Th. auch braunrothe (Pa- 
ganzo, La Rioja; Aguafria, San Juan) Gesteine, 
makroskopisch mehr oder minder körnig bis ganz dicht. Es 
kommen auch solche vor, die man makroskopisch für Diorite 
halten möchte (Marayes, San Juan; Guachi, San Juan), 

Als makroskopisch erkennbar sind: Feldspath, Augit 
Olivin, Erz, Eisenkies, Titanit, Chlorit, Epidot. 
Caleit, Quarz und Brauneisen in Betracht zu ziehen. 

Der bald glasglänzende (Salinas de Bustos, La 
Rioja), meist aber getrübte, weiss oder grünlich gefärbte 
Plagioklas erscheint in Leisten, nur selten gedrungen 
(Marayes, San Juan; Guachi. San Juan). Recht aut- 
fallend sind meist unregelmässig begrenzte klare, zuweilen 
centimetergrosse Plagioklase in dem Olivindiabas von Pa- 
los pintados (Catamarca). 

Der schwarze oder dunkelgrüne Augit ist bisweilen 
noch frisch. bald verwittert zu chlorit- und serpentinartigen 
Substanzen. Durch vollkommenere Spaltbarkeit erinnert er 
bei Marayes und (uachi an Hornblende. 

Dazu gesellt sich bei dem schönen frischen Gesteine von 
Salinas de Bustos (La Rioja) noch makroskopisch er- 
kennbarer Olivin und beiMarayes (San Juan) Titanit 
in der charakteristischen Couvertform. 

Das vielfach eingesprengte Erz zeigt starkglänzende, 
muschelige Bruchflächen, während der Eisenkies hin und 
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ent gebildeten Chlorit finden sich in 
dem einen Handstück „Weg von Jaguel nach Leoneito* 
(LaRioja) theils dichte, theils faserige Knollen, und andere 
Handstücke von demselben Fundorte sind von Spalten durch- 
z20gen, welche ausser von Chlorit noch von Caleit, Quarz, 
anı Brauneisen ausgefüllt sind. 
Mikroskopisch betrachtet, bestehen die Gesteine aus 
divergentstrahlig angeordneten Feldspathleisten und unregel- 
missig begrenztem Augit, welcher indess hin und wieder bei 
mehr porphyrisch entwickelten Vorkommen in Krystallformen 
Anftritt. Bei Marayes und einzelnen Gesteinen von Guachi 
Überwiegt der Feldspath bedeutend dem Augit gegenüber. 
Bei einigen Handstücken von Paganzo (La Rioja) und 
‚öinigen von „Weg von Jaguel nach Leonecito* (La 
Rioja) ist noch das ganz vereinzelte Auftreten eines um- 
gewandelten intersertalen Grundmassenrestes zu erwähnen, 
wodurch diese Gesteine zu den Diabasporphyriten überleiten. 
- Die meist quergegliederten Plagioklasleisten zeigen 
gewöhnlich keine terminale Begrenzung, die breiteren, ein- 
sprenglingsartigen öfters Zonenstructur. Gewöhnlich sind 
; Lamellen eingelagert, doch kommen auch reich ver- 
Individuen vor (Salinas de Bustos, La Rioja). 
‚der Lamellen wurde bei „Weg von Jaguel nach 
ra (La Rioja) beobachtet, ebendaselbst fanden sich 
‚auch pinselförmige Aggregate, Das Periklingesetz tritt nur 
vereinzelt in Erscheinung (Salinas de Bustos, La Rioja; 
| Eu, San Juan). Eingewanderte Chloritputzen weisen 
des Gesteines von „Weg von Jagnel nach 
eito‘ (La Rioja) auf. Die Verwitterung führt zu 
von Kaolin und Caleit, Epidot (Cerro de Guachi, 
Juan), bei Valleeito (San Juan) unter Hinzutreten 
dines eigenthünlich filzig aussehenden Quarzes. 
Der gewöhnlich farblose oder schwach röthliche Augit, 
ee aim Olivindiabas von Salinas de Bustos (La 
‚eine tiefbraune Farbe besitzt, daher hier wohl titan- 
‚mag, erscheint meist in rundlicheckigen Körnern, 
Aa a Kepler begrenzten Durchschnitten. Bis- 


Häufig wird seine Masse auch aus sehr z 1. 
mehr oder minder regelmässigen Sphärolithen aufgebaut. 
welche bisweilen das Wessky-Berrrasv’sche Interferenz- 
kreuz zeigen (Fig. 17) (Weg von Jaguel nach Leon- 
cito, La Rioja)? Durchaus keine Spur von frischem Augit 
entdeckt man bei dem Gesteine des genannten Fundortes 
Die Zwickel zwischen den Feldspäthen werden von Chlorit 
oder auch Waleit eingenommen. Ein sehr eigenthümlicher 
Anblick ist es, bei anderen Diabasen desselben Fundortes zu 
sehen, wie der Augit vollkommen frisch ist, indessen in die 
Plagioklase reichlich Chlorit eingewandert ist. In vielen Fällaı 


U W. Rrıss und A. SttseL: Reisen in Südamerika. Hochgebirge 
er Republik Eeundor, I. Petrogrupl, Untersuchungen: 1. Westeordillert 
Berlin 1892 und 1893. T. Berowskr, Tulcan bis Escalerasberge. 5. # 
I, Herz, Pulalagun bis Gagua Pichincha. 8. 41. III. Euch, Macate 
bis Alinitza. S. 17. 

® Nach einer gefälligen Mittheilnng des Herrn Geh. Bergatlıs Prof 
Dr, C. Kueıs hat bereits Wesskv in der Zeitschrift der geol, G® 
X. 1858. 5. 268 dieselbe Erscheinung an Serpentinen beschrieben und it 
in Folge dessen dieselhe mit oben stehendem Namen von genanntem Her 
bezeichnet worden. 
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it uralitisirt, wobei gewöhnlich der Rand 
Verwitterung in faserigen Chlorit erlitten 
1 rro Negro, Famatina, La Rioja). Es 
iss sich zuweilen beobachten, dass die zwillingsmässige 
‚Orientirung des früheren Augites auch im nengebildeten Uralit 
zum Ausdruck kommt. Auch der Uralit theilt sich dann in 
zwei gesetzmässig angeordnete Zwillingshälften. 
Die nur vereinzelt auftretende bräunliche oder auch 
ginliebbraune, als primär anzusehende Hornblende er- 
‚scheint feckenartig im Augit eingewachsen und diesen dann 
‚uch wohl umgebend mit äusserer Begrenzung durch ©P (110) 
und ssPs (100). Sie ist also an einzelnen Krystallen die 
Substanz geworden, während bei anderen der 
Augit das Übergewicht behielt und es hier bei dem inselartigen 
Einwachsen blieb (Infernillo und Marayes, San Juan). 
‚Beide Mineralien haben die e- und b-Axe gemeinsam. Etwas 
eis ‚die Ausbildung bei Cerro Negro, Famatina 
0ja), wo an den mit Hornblendeflecken durchzogenen 
Angit sich ein Kranz von dreieckigen Zapfen von brauner 
‚oder bereits grünlich gewordener Hornblende angesetzt hat 
} 18). Zu bemerken wäre noch, dass in allen diesen 
\ ‚als seeundäre Hornblende grüne uralitische 
ee sogar solche Durchwachsungen randlich umgiebt. 
— Gebogene Lamellen, welche wohl nur auf Glimmer 
werden können, finden sich in Chlorit verwan- 
ı Zusammenhange mit grüner Hornblende in dem Diabas 
Fo Negro, Famatina (La Rioja). Kleine Fetzen 
Glimmers sitzen gerne an Eisenerz im Olivin- 
bas von Palos pintados (Catamarca). 
' Der Olivin tritt in lichtgelblichen, selten krystallo- 
isch begrenzten, meist verrundeten Körnern von grosser 
bei Salinas de Bustos (La Rioja) und im Ge- 
Palos pintados (Catamarca) auf. Vollstän- 


& serpentinisirt ist er beim Olivindiabas von „Weg von 
| Jaguel nach Leoncito‘ (La Rioja) und von Aguafria 
(San Juan). 

Das Eisenerz ist wohl stets titanhaltig, wenigstens 


| ‚deutet der ungemein häufige sog. Leukoxenrand darauf hin, 
‚der bisweilen so zunimmt, dass nur winzige Erzstriche in der 


Bi 
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geführt. Bei dem Augitporphyrit von Rio de los Colorados 
(an Juan) haben sich in dem Caleit, welcher aus der Um- 
wandiang des Augites hervorgegangen ist, eigenthümlich 
wamförmig gekrümmte helminthartige Chloritschnüire ab- 
geschieden. Die Schnüre bestehen aus senkrecht auf der 
Wumaxe stehenden, in grünlichen, leicht bläulichen und gelb- 
lichen Tönen polarisirenden Fasern. 

‚Im andesitartigen Augitporphyrit von Quebrada de 
los Helados (San Juan) haben grössere Hypersthene 
2. Th, bessere terminale Begrenzung und bilden auch, ganz 
wie eg bei den Andesiten häufig ist, Durchkrenzimgen. unter 
circa 80° (Zwilling nach P® (101)?). 

ig grosse verrundete Durchschnitte brau- 
uer, z. Th. bereits zu Caleit verwandelter Hornblende 
zeigten sich im Augitporphyrit von Cuesta, westlich La- 
guna del Descubrimiento (San Juan). 

"Magnesiaglimmerblättchen, die sich gerne an Magnetit 
ansetzen, findet man bei den basaltisch erscheinenden Mela- 
pliyren von Isonzo (Salta) und Cerro Rajado (La Rioja). 

Der Olivin liess sich bei dem meistens stark verwitter- 
ten Zustande der Gesteine nicht immer mit Sicherheit nach- 
weisen, da seine Gegenwart vielfach nur aus Pseudomorphosen 

werden musste. Sichere Olivinpseudomorphosen 

lagen unter anderen vor bei den Melaphyren von Isonzo 
ta, Serpentin mit Erzrand und Erzschnüren), Zw. 
Tambillos und Umango (La Rioja, Caleit mit Erz- 
nd), sowie bei Curtiembres (Salta) und Paso de la 
Deidad (San Juan) jene eigenthümlichen, rothbraunen, 
Bildungen einer röthlichen glimmerartigen 

Substanz, wie sie bei Nayiten angegeben werden. Ein 
auffallendes Zwischenstadium in der Serpentinisirung zeigen 
Olivine im Melaphyre von Hoyada (Catamarca). Bei 
ihnen findet sich randlich moosgrüner Serpentin vor, in dessen 
Mitte oder auch tupfenweise vertheilt eine glimmerige, in 
orangegelben und gelblichgrünen Tönen pleochroitische Sub- 
stanz vorhanden ist!. Frischer Olivin war nur selten zu 


* Vergl, Baavss, Studien über Palaeopikrite von Amelose bei Biedenkopf 
ı mi dessen Umwandlungsproducte. Dies. Jahrb. 1887. Beil-Bd. V. 275 f 
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von Cuesta westl. Laguna del Des- 
ee (La Rioja), dessen Einsprenglinge besonders 
„ sowie die grauen, röthlichen, selten grün- 
lichen von Cordillera de los Helados (San Juan), Porte- 
zuelo de Tambillos (San Juan), Rio de los Colorados 
(San Juan), Aguadita (La Rioja), Jacimanao (Cata- 
Waren), welche ausser Plagioklas auch reichlichen Augit als 
ir aufweisen. Die Ähnlichkeit letzterer Gesteine 
it Andesit geht so weit,'dass auch Hypersthen eine bedeu- 
tende Rolle bei Cordillera de los Helados (San Juan) 
als Einsprengling spielt. Dies hier vielleicht hergehörige Ge- 
stein von Cordillera del Fierro (San Juan) mit Schlieren 
ist oben schon erwähnt, Auch ein ähnlicher Augitporphyrit 
von Salinas del Leoncito und Cerro de Leoneito (La 
Rioja) mit weissen, grösseren Plagioklaseinsprenglingen und 
nit makroskopisch dichter Grundmasse findet hier seinen Platz. 
3. Eine grosse Reihe der rothen Augitporphyrite von 
Paganzo (La Rioja) und Cerro morado (La Rioja) ge- 
hört zu den Spiliten. Sie sind zumeist mandelsteinartig und 
werden gekennzeichnet durch das Fehlen der Einsprenglinge. 
Das bis auf die Mandelräume gleichmässige Gestein setzt sich 
en aus ausgefranstem Plagioklas in leistenförmiger 
zusammen. Zuweilen kommt es zu den zier- 
ee sphärolithartigen und büschelförmigen Ausfaserungen 
der Feldspäthe. Auch wurden stiefelknechtförmige und andere 
‚Skelette beobachtet (Fig. 20). Zwischen den Leisten kann 
‚hin und wieder ein Rest einer farblosen Basis mit meist gut 
zu erkennenden Globuliten nachgewiesen werden. 
Andere spilitartige Gesteine von Paganzo (La 
Rioja), Cuesta de los Torrecillos (La Rioja), Colora- 
dita (La Rioja, Mandelstein) lıaben Anklänge an Intersertal- 
struetur. Die Plagioklase sind zumeist schärfer begrenzt wie 
‚bei den vorigen, lassen zwischen sich eine durch Verwitterung 
Teinkrystalline, mikrogranitische Grundmasse erkennen. Ausser- 
dem erscheint reichlich Kalkspath in Butzen, von welchen 
‚einzelne in ihrer Gestalt auf Augit und Olivin hinzuweisen 
scheinen. Frischer Augit fehlt. Die besprochenen Gesteine 
sind mit den Spiliten nahe verwandt, mit denen sie das Fehlen 


der Einsprenglinge theilen. 


N 


e "Ums ‚auf gleiche ode eng e 
Gesteinskörper ist. Der Unterschied zwischen Diabasen bezw. 
Olivindiabasen einerseits und Augitporphyriten bezw. Mela- 
phyren andererseits erscheint hier als kein scharfer, wie man 
ja auch structurell die Diabase als Ergussgesteine sehr woll 
in gleiche Linie besonders mit den intersertal struirten Augit- 
porphyriten und Melaphyren stellen kann. Bei beiden Ge 
steinsgruppen findet sich zwischen den divergentstrahligen 
Feldspathleisten eine Zwischenklemmungsmasse, die bei den 
Diabasen als einheitlicher Augit, bei den intersertalen Augit- 
porphyriten und Melaphyren als Gemenge von Augit, Erz u. s.W. 
erstarrt ist. Sowohl bei den Diabasen als bei den intersertaleu 
Augitporphyriten und Melaphyren vermisst man die Heraus 
bildung typischer Einsprenelinze; auch mit den Spiliten stehen 
diese Strueturen in engem Zusammenhange, wie sich aus der 
Betrachtung der betreffenden Gesteine von Paganzo ıLa 
Riva) leicht ergiebt. 

Was schliesslich den Unterschied der Gesteine nach den 
Olivingehalt angeht, so ergiebt sich aus dem Studium der 
vorliegenden argentinischen Handstücke eine enge Verknüpfung 


regen gelan) 
wofür Anzeichen bei dem rothen Melaphyre von Cur- 
'es (Salta) in den magmatischen Corrosionen des Oli- 


vins zu finden sind. 

Ein interessantes zum Schlusse zu besprechendes Gestein 
von Oerro del Aguilar (Jujuy) ist allem Anscheine nach 
ogon der Epidiorite bei den Augitporphyriten 
aufzufassen. Das Gestein, welches als Gangbildung in palaeo- 
zischen Schiefern auftritt, zeigt makroskopisch in einer 
schwärzlichgrünen feinkörnigen Grundmasse nach den Hand- 
Mücken wechselnd mehr oder minder zahlreiche, weisse, tafel- 
fmige in den meist vorliegenden Durchschnitten leistenförmige 
bis zu 1 cm lange Plagioklase. 

‚Im mikroskopischen Bilde überraschen die letzteren durch 
Verwitterung. Ihr Platz ist nämlich von 
&em farblosen, höchstens ganz lichtgrünlichen, lappigstrah- 
Bemee: ‚Aggregat meist vollkommen eingenommen, welches ich 
halte. Zwar habe ich Querschnitte mit der 
bekannten Spaltbarkeit nur angedentet gefunden. Indess 
kn dies bei dem fast nephritartigen Charakter des secun- 
ären Filzes nicht Wunder. Umsetzung von Plagioklas in 
Homblende ist bekanntlich auch sonst in seltenen Fällen an- 
gegeben. Die Auslöschungsschiefe zu der ungefähren Längs- 
Yichtung der meist etwas geschweiften Fasersysteme ist gering, 
hd diese Richtung ist von demselben Charakter wie die 
Elastieitätsaxe des Gypsblättchens. Sonstige Ein- 
} fehlen bis auf vereinzelte Augite, 
‚In der Grundmasse erkennt man gedrungen leistenförmi- 
#en Plagioklas, z.'Th. noch erhalten, z. Th. gleichfalls in die 
‚heile Hornblende ganz ähnlich wie der Einsprenglingsfeldspath 
Angewandelt. Augit ist nicht zu erkennen. Zwischen den 
Feldspathen der Grundmasse liegen vielmehr Butzen grüner, 
faseriger Hornblende von etwas grüberem Gefüge als die er- 
Wähnte farblose und desshalb auch in ihren Spaltungsverhält- 
| Bissen zu erkennen, fernerhin Schuppen braunen Biotits, 
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Krystallographische Untersuchung organischer 
Verbindungen. 
Von 
F. E. Tuttle aus State College, Pennsylvania. 
Hierzu Taf. XI. 


Sesquiterpenchlorid. 
C,H„,0. 
(Schmelzpunkt 63°.) 

Das Sesquiterpenchlorid wurde von O. Warzaca und W.H. 
Wurker dargestellt! durch Behandlung von Sesquiterpenalkohol 
(H,O mit PCl,. Das Gemisch erstarrt zu einer weissen 
Krystallinischen Masse, aus der durch Destillation im Vacuum 
Pocı, entfernt wurde. Das Sesquiterpenchlorid wurde dann 
mit wässerigem Ammoniak gewaschen, getrocknet und durch 
Krystallisation aus Alkohol gereinigt. Die gemessenen Kry- 
stalle von, ca. 2 mm Länge wurden aus Ligroin erhalten; sehr 
rasch, in 8—10 Stunden, erreichen die Krystalle eine Länge 


von 4 cm. 
Rhombisch. 
a:b:c= 0,7865 : 1: 1,5622. 


Beobachtete Formen (Fig. 1): o—= (111), e= (001), q= (011). 
gemessen berechnet 
0:0=111:111 = 980544‘ _ 
o:o=11:1=-01 _ 
o:c=111:001 = 68 224...25} 68”24' 30 
Ebene der optischen Axen (100), erste Mittellinie c. Cha- 
ni 


t Ann. d. Chemie. 271. 289. 1892. 
29* 


:111=136 115 136 124 
1:1 N13 93 54 
:101 == 34 39 34 52. 

Ebene der optischen Axen (100), erste Mittellinie c. Cha- 
rakter der Doppelbrechung negativ. Dispersion der optischen 
AXM gr. 

Sesquiterpenjodid. 
GC; Has T. 
(Schmelzpunkt 61°.) 

Das Jodid wurde von W. H. WALKER genau auf dem- 
selben Wege dargestellt?, wie er oben für das Bromid beschrie- 
ben wurde. Es krystallisirt aus Ligroin in breiten Prismen, 
welche in der Richtung der Verticalaxe verlängert sind. Die 
Kıystalle aus diesem Lösungsmittel sind nieht messbar wegen 
der Unebenheit ihrer Flächen. Messbare Krystalle von un- 


’ Ann. d. Chemie. 271. 290. 1892. 
? Ann. d. Chemie. 271. 290. 1892. 


Min. 
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gefähr 2 mm Länge wurden durch langsame Verdunstung einer 
alkoholischen Lösung gewonnen. 


Rhombisch. 
a:b:c = 0,5343 : 1: 0,6475. 
Beobachtete Formen (Fig. 3): ce = (001), p = (110), b= 
(10), q= (011), o = (111). 
gemessen berechnet 
=011:011= 65°%51' _ 


a: 
0:0= 111: 111 = 107 54} _ 
b:q = 010:011= 56 59 57° 44° 
0:p=111:110= 36 15} 36 24 
p:p=110:110= 56 8} 56 14. 
Sesquiterpennitrat. 
C,H,„ONO,. 


(Schmelzpunkt 96°.) 


Diese Verbindung wurde von O. Warrach und W. H. 
Wııxer dargestellt durch Behandlung einer übersättigten 
alkoholischen Lösung von Sesquiterpenalkohol mit einem Über- 
Schuss von rauchender Salpetersäure. Aus dem Gemisch schied 
Sich ein Theil des Nitrats in farblosen Nadeln ab. Die Mutter- 
lange wurde in eine grosse Menge Wasser gegossen. Dabei 
bildeten sich neue Krystalle neben Öl, das durch Destillation 
nit Wasserdampf entfernt wurde. Die gemessenen ca. 3 mm 
grossen Krystalle wurden aus Alkohol erhalten. 


Rhombisch. 
a:b:c= 0,9543: 1: 1,3837. 
Beobachtete Formen (Fig. 4): ce = (001), b = (010), r = 
(101), p = (110), o= (111), k = (012). 


gemessen berechnet 


e:r=M1:101= 55234 _ 

) :010 = 46 204 >= 

r :10I= 6912 69° 134 
:010= 5150 ö1 51 
:012 = ca. 34 51 3 40% 


moo 


:010 = ca. 55 13 55 204 
e: :10I= 124374 124 368. 


Vollkommen spaltbar nach (010). Ebene der optischen 


ET A 
C,H,,. OH. 
(Schmelzpunkt 9—1".) 


Diese Verbindung wurde dargestellt von ©. Warrach und 
W.H. Warker®. Es wurden 300 & Sesquiterpen aus Nelkenöl 
anf einem Wasserbade 5 Stunden lang erhitzt mit folgender 
Mischung: 1000 g Eisessig, 40 g Wasser, 20 g coneentrirte 
Schwefelsäure. Das Product wurde destillirt, von dem an- 
haftenden Öl durch Pressen auf einem Thonteller befreit; 
Krystalle wurden aus alkoholischer Lösung gewonnen. 


Hexagonal, rhombuedrisch-hemiedrisch. 
a:c= 1: 0,8060. 
Beobachtete Formen (Fig. 5): b = (1120), r = e (10j}). 
r:r = (10i1): (1101) = 72° 19, 
Charakter der Doppelbrechung negativ. 


' Tu. Liesiscıt: Über die Spectralanalyse der Interferenzfarben optisch 
zweiaxiger Krystalle. I. Nachr. Ges. d. Wiss. Göttingen. 1893. 265. 
® Ann. d. Chemie. 271. 288. 1892. 


eu 75 14 


Te E70 48 51 
Tee u) 419 
malbur nach b = (010). 
PR es bi Axen «001). Erste Mittellinie v. 
au „za Prismas p tritt eine optische Axe 
u ee spchhisieldes aus. Starke Dispersion der 
ee An einer Spaltungsplatte wurde ge- 
hi 2 = 150 Li 
we 7 Na 
8191 TI 
meujmenthylsulfoharnstoff A. 
un NH.C.oH,, 
"IAINH.CH; 


‚Schmelzpunkt 178,5—179°.) 
ums aus Mentlıylamin durch Zusatz von 


0% 18. 
phys. Ohem. 12. 729. 1893. 


P:p = 10:10 — 75 13} 51 

e:0— 001: 111 = 48 53} 48 51 
po=10:11-41 9 4 9 

Sehr vollkommen spaltbar nach I = (010). 
Ebene der optischen Axen (001). Erste Mittellinie D. 
Durch ein Flächenpaar des Prismas p tritt eine optische Ase 
nahe der Mitte des Gesichtsfeldes aus. Starke Dispersion der 
optischen Axen og > vr. An einer Spaltungsplatte wurde ge 
messen! 


2H — 100 Li 
100 7 Na 
sl Ti 


Phenylmenthylsulfoharnstoff A. 

vs ISH-GoHıs 

INH. 

(Schmelzpunkt 

Wurde von M. Kurse aus 


'M. Kumus; a. a. 0. 16. 
® A. Binz: Zeitschr. f. 
? Gemessen von A. 


l 
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Krystalle wurden aus Methylalkohol erhalten. Die Lösung 
ist rechtsdrehend '. 
Rhombisch. 
a:b:c = 0,8565 : 1: 0.7254. 
Beobachtete Formen (Fig. 10): o = (111), p = (110), 
== (011), b = (010), ce = (001). 
gemessen? berechnet 
:o= 111: 111 = 68°53' _ 
:p=11:170—=41 53 _ 
B 111: 111 = 57 53 57°56° 
110: 110 = 98 54 98 504 
:p=110:110=81 4 31% 
:0o=T11: 111 = 9% 10 96 14 
Im stark convergenten polarisirten Licht sieht man durch 
ein Flächenpaar der Pyramide o eine optische Axe austreten. 
Dispersion der optischen Axen ge > v. 
2H=40 3% Li 
35 19} Na 
30 47 Tı 


L-Formylmenthylamin. 
CoH,NH.COH. 
(Schmelzpunkt 102°.) 
Wurde aus der von Anpres und AxprEEF durch Reduction 
Yon Menthonoxim erhaltenen Base dargestellt?. Messbare Kry- 
Stalle wurden aus Methylalkohol gewonnen. Die Lösung ist 
linksdrehend*. 
Rhombisch. 


a:b:c= 0,9691: 1: 1,4179. 
Beobachtete Formen (Fig. 9): ce = (001). o = (111), r = 
(101), q= (111). 


o 
° 
0: 
p: 
pP 
o 


gemessen berechnet 
0: : Til = 809164" _ 
:001 = 63 51} _ 

? :111 = 77 26} 77194 
0: :11I=52 3 52 17 


ı» A. Binz: Über das optische Drehungsvermögen homologer und iso- 
merer Terpenderivate. Inaug.-Dissert. Göttingen 1893. 22. Zeitschr. f. 
pbys. Chem. 12. 129. 1893. 

? Gemessen von A. Bınz. 

® Ber. d. deutsch. chem. Ges. 25. 619. 1892. 

* A. Binz: Zeitschr. f. plıys. Chem. 12. 729. 1893. 


stanzen erhalten, denen beiden die Formel C,, H,,O zukommt. 
Die eine bildet ziemlich lange, farblose, durchsichtige Prismen 
mit dem Schmelzpunkte von 101—102°, die andere tafeltür- 
mige, hellgelbe, lebhaft glänzende Krystalle, welche bei 89— 90" 
schmelzen. 

Eine dritte Verbindung C,, H,,O (Schmelzpunkt 92—93°) 
wurde bereits früher von Jarp und KıuseExass bei der De- 
stillation von @#-Dibenzoylstyrol erhalten? und von A. Trrrox’ 
krystallographisch untersucht. 

Die Krystalle aller drei Verbindungen gehören dem mono- 
klinen Krystallsysteme an, sind aber sonst in allen Beziehungen 
vollständig von einander verschieden. 


1) Farblose, prismatisch ausgebildete Krystalle. 


Diese sind zuweilen bis über 1 cm lang bei einem Durch- 
messer von 3 mm; meist aber sind es dünne, } bis 1 mm dicke 


! Vergl. die betr. Abhdlg. in Liesıs's Ann. d. Chemie. Bd. 275. 59 ft. 
? Journ. of the chemical Soc. Aug. 1890. Vol. LVII. 
® Ebenda. 


er ‚lle, 
Diese Krystalle sind im Allgemeinen von sehr viel ge- 
ringeren Dimensionen als die farblosen, meist 3—4 mın lang 


Fig. 3. Fig. 4. 

und 2—3 mm breit; jedoch war auch ein Krystall darunter 
von nahezu 1 cm Länge. 

Sie sind vollkommen durchsichtig und besitzen auf den 
Flächen einen lebhaften Glanz. 

Kıystallsystem: Monoklin. 

a:bıc 8389 : 1: 1,5537. 
9 A 
Die beobachteten Formen (Fig. 3 u. 4) sind: 
a = 100) ©Poo, « = {MI} OP, b = !010) »Px, g = [III Po, 
h = {012} }Poo, e = {102} 4P», m = {110} oP. 


Fj 


Die Krystalle besitzen einen prismatischen Habitus, her— 
vorgernfen durch die Längsstreckung parallel der Symmetrie — 
Axe. Die beiden Orthodomen «= 
und e sind im Verhältnis zu — 
und c nur schmal ausgebildet 
Von den beiden Pyramiden p und 
sind stets die Flächen von p vo 
herrschend. Während die Pyrauss 
midenflächen sehr glatt ausgebii® 
det sind und daher bei der Messung gute Reflexe lieferten 
sind die übrigen Flächen parallel der b-Axe oft ziemlich star — 
gestreift. 

Die Messungen ergaben: 


Fig. 6. 


berechnet wemessen 
— 
beobachtete Grenzwerthe Mittel 


a RD 5T 10" Bar 82052: 
a 45 410 432 - 45 17 
N 53 0.40 5293 — 339 
e: 3753 371-3752 3736 
e: ):U00=4 2 W 43-45 44 


K. Busz, Krystallformen einiger organischer Verbindungen. 465 


berechnet gemessen 

beobachtete Grenzwerthe Mittel 
e -elir (11) = 67 25 20 7-67 6727 
e: : (111) = 71 30* 7128 —71 35 71.30 
q :1MD)=4 4 410 40 38 —40 5ö 40 49 
a: : (111) = 69 54 20 95-0 5 6953 
a: : (110) = 74 36* 714 27 —74 45 74 36 
q: :(T11) = 35 29 40 35 19 —35 38 35 29 
d : (111) = 60 53 30 60 50 60 50 
q: II) = 58 13 _ _ 
e:p 111) = 63 48 30 63 40—63 55 63 47 
p:p= (Ill): (LIT) = 52 23* 52 21-5225 5228 


Die Ebene der optischen Axen ist die Symmetrieebene; 
ie erste Bisectrix steht fast senkrecht auf a; auf e tritt 
in Pol aus; der Axenwinkel ist demnach gross. Doppel- 
drechung negativ. 


NM Jahrbuch f. Mineralogie etc. Beilageband IX. 3% 


welcher pyramidale resp. trapezo@drische Hemiedrie mit Heni- 
morphismus nach der Verticalaxe verbunden ist, also der ersten 
hemimorphen Tetartoädrie? angehöre. Mit den An- 
gaben Baunmauer’s schienen jedoch die Beobachtungen Texse's’. 
wonach unsymmetrische Ätzfiguren an diesem Mineral nur 
auf solchen Prismenflächen auftreten, welche eine Abweichung 
von 6—7° von der normalen Lage durch Messung erkennen 
liessen, in Widerspruch zu stehen. Auf Prismenflächen, deren 
Winkel genau dem Erforderniss entsprechend mit 1’ Be 
obachtungsfehler gemessen wurden, konnte Texse die un- 
symmetrischen Eindrücke nicht erhalten. In einer späteren 
Mittheilung gab jedoch BaunHater? an, die unsymmetrischen 
Ätzfiguren auch auf Prismenflächen dargestellt zu haben, die 
nach Messung nur 15 von der normalen Lage abwichen, und 
hielt hiernach die Zugehörigkeit des Nephelins zur ersten 
" H. BAUMHAUER, Zeitschr. f. Krystallogr. u. s. w. 6. 209. 1882. 

® Tır. Liesiscn, Physikalische Krystallographie. Leipzig. 1891. 40. 
9 C. A. TENnE, dies. Jahrb. 1883. II. -333-. Referat. 

* H. BatnHAver, Zeitschr. f. Krystallogr. u. s. w. 18. 611. 1891. 


Sänre eine convexe Basislinie auf (1b), 
so dass diese Figuren den von Banı- 
HALTER in seiner ersten Arbeit beschrie- 
benen glichen. Nicht selten bildete sich 
dann an einer solchen Ätzfigur eine 
zweite grosse Fläche aus, wie in Fig. lt 
dargestellt ist. Bei längerer Dauer der 
Atzung erschienen Figuren, die nicht mehr von zwei geraden, 
sondern von zwei convexen Linien begrenzt wurden (Fig. 1dı, 
diese Linien traten dann häufig doppelt auf (Fig. Le). Die 
Ätzfiguren auf den Basisflächen glichen den von Barunarer 
beschriebenen. sie stellen Protopyramiden, bisweilen eine 
C'ombination zweier solcher Gestalten dar. 

Mittelst Salzsäure hatte Baummaver nur Ätzfiguren auf 
den Basisflächen hervorgerufen, welche sich als Tritopyramiden 
mit dem Zeichen mP$ (3141) erwiesen; ich erhielt hiermit 
übereinstimmende Ätzfiguren. Sehr charakteristisch sind auch 
die Ätzfiguren, welche man durch Salzsäure auf den Prismen- 
flächen hervorrufen kann. Die Prismenflächen widerstehen 
der Salzsäure viel mehr, als der Flusssäure, daher empfiehlt 


zu 90° und zu den benachbarten Prismenflächen zu 59° 59° 30" 
resp. 60° 0° 30° gemessen: auf den gemessenen Flächen war 
nur ein Reflex zu beobachten. Nach Ätzung mit Flusssäure 
erschienen die beschriebenen unsymmetrischen Eindrücke. 
Die Lage der Ätzfiguren auf einer Prismenfläche kan 
nach Bauuuarer eine vierfach verschiedene sein. sie deutet 
auf Zwillingsbildung nach OP (0001) und «P2 (1120) hin. 
Um die Zwillingsbildungen des Nephelius bestimmter de- 
finiren zu können, erschien es angebracht, einem einfachen, 
idealen Nephelinkrystall nach den Ätzfiguren eine bestimmte 
Aufstellung zu geben. Die pyroelektrischen Eigenschaften 
der Krystalle konnten hierzu nicht herangezogen werden. da 
sie sich mittelst des Bestäubungsverfahrens nicht ermitteln 
liessen. Stellt man nun einen einfachen Krystall so auf, dass 
die Spitze der Ätzfigur wie in Fig. 1a nach oben weist, © 
soll ein Krystall, bei dem die grössere Seite der Ätztigur auf 
der rechten Seite liegt, ein rechter heissen, ein linker, 
wenn sie auf der linken Seite liegt (Fig. 3). Das Ende des 
Krystalls, nach dem die Spitze der Ätzfigur hinweist, soll als 


6, 7 sollen die u. d. M. beobachteten Zwillingsgrenzen. die 
gestrichelten, die nach der Lage der Ätzfiguren angenommenen 
Zwillingsgrenzen darstellen.) Derartige Vierlingskrystalle. 
die auch Bavsmaver erwähnt, sind auch beim Quarz häufig. 
beim Kaliumlithiumsulfat treten sie nicht auf. Vier Individuen 
sind beim Nephelin bisweilen auch in der Weise miteinander 
verbunden, dass die Individuen mit den negativen Enden zu- 
sammentreten (Fig. 7). 

Der Aufbau der Kıystalle ist nach den Ätzfiguren 
häufig noch viel verwickelter. Barımarer hat auch solche 
Fälle abgebildet. wo die Individuen vielfach und unregel- 
mässig durcheinander gewachsen sind. Ein complicirterel 
Fall ist auch in Fig. 8 wiedergegeben. Der Krystall baut 


IN 


N & N 1] ten Po Isirten ICH I li 
beobachtet, bei der schwachen Doppelbreehung würden sie, 
selbst wenn der Nephelin die Polarisationsebene des Lichtes 
drehte, in 3 mm dieken basischen Platten kaum zu beobach- 
ten sein. — 

Der Charakter der Doppelbrechnng des Nephelins wurde 
stets als negativ bestimmt. Nicht selten öffnet sich bei einer 
Drehung des Öbjectes das Interferenzkrenz merklich. Die 
optischen Anomalieen schienen in 
manchen Fällen durch Einschluss- 
krystalle bewirkt zu sein. Bis 
weilenkonnten grüssereEinschlüsse 
im senkrecht einfallenden polari- 
sirten Lichte auch in diekeren basi- 
schen Platten «durch ihre starke 
anomale Doppelbrechung selr deut- 
lich wahrgenommen werden. Bin soleher Krystall mit Ein 
schluss ist in Fig. 9 abgebildet. Der Kernkrystall zeigt z. Th. 
deutliche krystallographische Begrenzung, die prismatischt 
Ausbildung vermuthen lässt, die Prismentlichen des Einschluss- 


ER 


Fig, 9, 


2 


anf den Prismenflächen ein treflie 
Unterscheidungsmittel des Davyn gegeü 
(en oft leicht mit ihm zu verwechselnde 
Nephelin. Am meisten empfiehlt sich 

hierzu die Anwendung von nicht zu stark 
verdünnter Salpetersäure, von welcher der Nephelin nicht au- 
gegriffen wird. beim Davyn dagegen entstehen alsbald deit- 
liche symmetrische Ätztiguren. 

Der Davyn unterscheidet sich ausser durch seine Krystall- 
torm vom Nephelin durch den Charakter der Doppelbrechung. 
er ist positiv doppelbrechend, wie stets angegeben wird. Als 
ich aber von einer Stufe, an welcher der Davyn in parallelsteng- 
ligen Aggregaten auftrat. einzelne Krystalle daraufhin prüfte- 
fand ich auch Davyn mit optisch negativem Charakter, dessel 
Ätztiguren mit dem optisch positiven Davyn völlig überein- 
stimmten und bei dem durch qualitative Prüfung ein starker 
Chlorgehalt festgestellt werden konnte. Die Möglichkeit einer 
Verwechslung von Davyn mit Nephelin. wenn man zur Untel- 
scheidung nieht die Ätzfiguren heranzieht, ist also sehr grosS; 


Schwefelsänre-freien und -armen Krystalle kennen zu lernen. 
der nicht bestimmt worden ist. 

Der Davyn entwickelt beim Behandeln mit Säuren Schweiel- 
wasserstoff, wie melrfach angegeben wird, demnach kam 
ein Theil des Schwefels nicht als SO, im Mineral vorhanden 
sein. (Quantitative Bestimmungen dieses Schwetels sind noeh 
nicht ausgeführt worden, ich habe daher an einer grüsseren 
Menge von optisch positivem Davyn (2,021 g) die Menge des 
sich beim Behandeln mit Säuren entwickelnden Schwetel- 
wasserstoffes zu bestimmen gesucht. Das fein gepulverte 
Mineral wurde mit Salzsäure in einem Kolben erhitzt und 
die aus diesem entweichenden Gase durch eine Absorptions- 
röhre geleitet, welche eine Lösung von schwefelsaurem Kupfer 
enthielt, das sieh im Laufe einer Stunde mit einer dünnen 
Haut von Schwefelkupfer bedeckte. Aus dem mit Schwefel 
im Wasserstofstrome geglühten Cu,S wurde der Gehalt an 
S berechnet zu 0,08°%,. Der Schwefel dürfte an Si oder (a 


* Seacent, Atti dell. R. Accad. dell. scienz. fisich. e math. vol. VI. 
No. 9. 60. 1875. 
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bunden sein. Bekanntlich hat es Srrexs! für den Melano- 
logit erwiesen, dass hier der Schwefel in diesem Mineral 
‚ Silicium gebunden ist. 


Herrn Geheimen Bergrath Professor Dr. C. Kreis, welcher 
ir gestattete, die vorstehenden Untersuchungen im minera- 
gischen Institut der Universität Berlin auszuführen, bin ich 
hr zu Dank verpflichtet. 

Berlin, Juli 1894. 


1 SmrREns, dies. Jahrb. 1891. II. 211. 


ch wiederholte deshalh im Jahre 1861 diese Versuche 
an 10 verschiedenen Staurolithen, kam aber zu demselben 
Resultat. Aber ich fand zugleich, dass das Eisen im $t. 
grösstentheils als Oxydul enthalten ist. Den geringsten 
Säuregehalt zeigten der braune St. vom Monte Campione bei 
Faido. Canton Tessin!, welcher, von Cyanit begleitet. in 
Natronglimmer (Paragonit) eingewachsen ist, und ein anderer 
angeblich aus Massachusetts (Chesterfield?). Den höchsten 
Säuregehalt, 51°/,, gaben die Staurolitlie von Pitkäranta und 
aus der Bretagne. 

Da fand im Jahre 1865 LecHArTIEer, dass (der letztere. 
wenn man ihn mit Fluorwasserstoffsäure behandelt, viel Kiesel- 
säure verliert und alsdann gleich dem vom M. Campione nur 
28°, derselben enthält. 

Fischer und Lasaurx beobachteten dann an Dünnschliften, 
dass ein solcher säurereicher St. aus der Bretagne Quarz 
kıystalle einschliesst. 


? Dieser Fundort wird irrthümlicherweise gewöhnlich als St. Gott 
hard bezeichnet. 


mente in einwertlige, so ergiebt sich R: Si nahezu = 
Die Staurolithe sind also Verbindungen von Viertel-Sili- 
caten. 

Die Analysen lehren, dass das Molecularverhältniss de ° 
drei Silicate von R. R und R ein dreifach verschiedenes st 
da R:R-=-1:2(&) oder 1:25 (B) oder 1:3 (C) ist. Ll 
dass jenes Molecularverhältniss = 1:2:4 oder 1:2:5 ol 
1:2:6 ist. 

Im Folgenden ist ihre Berechnung mitgeteilt. 

Diesen Verhältnissen entsprechen folgende Analysen. 


K:R RR 
IK: E ir Aa8 
111 111 1:38 
BIsı 
| 91 
wi 
! Worin 0,75 020. 2 Dos. 0,18 TiOR, 2.0.59 Mn 
+0,34 Mn0. »084 Ti ©0015 MnO. 


C. Rammelsberg, Ueber die chemische Natur des Staurolithe. 483 


A. 
| H?8i0° 
ak«sios 
4R*Si? 0" J 
No. 1e! No. 1f und 5° 
A:fe =14:1 50:1 
Fe:M= 2:1 3:1 
Siot 28,80 28,79 
0° 47,92 51,00 
Fe0° 5,60 1,53 
FeO 12,22 13,82 
MgO 3,37 2,56 
H10 2,29 2,30 
100 100 
B. 
H°Si0* 
ak«sios 
5R«SjtO'® 
No. 1e, 1h, 8, 9 No. 10 
Al:Fe =30:1 17:1 
Fe:Mg= 3:1 2:1 
8i0? 29,03 28,00 
0° 52,4 52,63 
Pe0’ 2,61 4,28 
Fe0O 11,74 10,28 
MgO 2,18 2,85 
H?O 2,00 1,96 
100 100 
© 
| H°’Si0® 
ab sios 
6R*SITO!S 


No. 7 
A:Fe =11:1 
Fe:Mg=13:1 


Sio® 28,90 
10° 51,47 
PeO° 731 
Fe0 7,43 
MO 321 
RO 1,65 

100 


! Ist der Verlust = Wasser, so würde dasselbe = 1,34 sein. 
? Gefunden Wasser 1,59. 


31* 


St. der Abtheilung B., in welcher R:R wie 1:2,5 ist. 
Die vorausgesetzte Sättigungsstufe macht PENFIELD's 
Formel für mich unannehmbar. 


* In PEsFIELD's Analysen 4.63: 4 bis 4,76: 4. 


kohlensauren Kalkes Krystalle von Kalk-Magnesiacarbonat, 
die zum Theil Rhombo&der, zum Theil aber perlschnurartig 
aneinander gereihte polyedrische Gebilde waren; wie sich ihre 
Löslichkeit gegen verdünnte Salz- oder Essigsäure verhielt, 
wird nicht angegeben. Morrzssier? beschrieb seiner Zeit eine 
zufällige Dolomitbildung, die in einer nicht gut verschlossenen 
Flasche, in welcher ein die Bicarbonate entlialtendes Mineral- 
wasser sich befand, entstanden war. Zu ganz entgegen- 
gesetzten Ergebnissen kam v. Gorup-Besaxez*. Er liess 
Magnesiacarbonat und Kalkcarbonat enthaltende Lösungen 
theils bei gewöhnlicher. theils bei erhöhter Temperatur ver- 
dunsten. Zuerst schieden sich auf der Oberfläche Nadeln ab, 
die aus CaCO, mit etwas kohlensaurer Magnesia bestanden. 
Diese Ausscheidungen dauerten so lange, bis die Flüssigkeit 

"J. Warrtner, Lithogenesis d. Gegenwart. 

® ScHEEkER, Beiträge zur Entstehung der Dulomitbildung u. s. w. 
Dies, Jahrb. 1866, 8. 11. 

> Wıirr, Jahresb. d. Chemie. 1866, S. 178. 


* y. Gortr-BESANEZ, Über dolomitische Quellen des Frankenjura. 
Ann. d. Chem. u. Pharm. VIII. Suppl.-Bd. 1872, 


und dabei zuletzt die Temperatur bis auf ungefähr 140° C. 
gesteigert. Die Folge davon war, dass sich ein mehr oder 


weniger krystalliner, in verdünnter ıre kaum löslicher 
Niederschlag bildete. Dieser Versuch wurde wiederholt und 
die Lösungen auf dem Wasserbade abgedampft. wodurch 
jedoch nur ein in verdinnten Säuren sehr leicht löslicher 
Niederschlag erhalten wurde. Nun wurde versucht, die wasser- 
freie kohlensaure Magnesia allein darzustellen, hierbei wurde 
aber als Endproduct stets das neutrale kohlensaure wasser- 
haltige Salz genommen (Mg€C'O, —3H,0). Dieses entsteht 
beim Eindampfen der durch Einleiten von CO, in Wasser 
erhaltenen Lösung von Magnesia alba. Die Lösung dieses 
Salzes wurde mit Chlornatrium gesättigt und unter 160° ein- 
gedampft. Es entstand ein in verdünnten Säuren schon in 
der Kälte leicht löslicher Niederschlag. Da alle angestellten 
Versuche ergebnisslos waren, so wurde versucht. ob nicht 
Magnesit oder Dolomit bei etwas erhöhtem Druck zur Aus- 
scheidung gelangen. Um dies zu erreichen, wurden in eine 
gesättigte Chlornatriumlösung kohlensaurer Kalk und Mag- 
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nalyse ausge üh die Beer einer 
Menge Magnesia etwas Kalk ergab. 

Da bei diesen Versuchen immer nur eine ganz geringe 
Menge von Kalk mit in Lösung gieng, so wurde probirt. ob 
nicht Schwefelwasserstoff allein schon kollensauren Kalk und 
Magnesit angreift. Es zeigte sich, nachdem Schwefelwasser- 
stoff 12 Stunden lang durch Wasser gestrichen war. in dem 
sich fein geriebener kohlensaurer Kalk befand, dass eine 
beträchtliche Menge dieses Salzes sich gelöst hatte: ein 
Kalkspathspaltungsstück aus Island, das während dieser 
Zeit an einem Faden in demselben Gefäss hing, war stark 
angegriffen worden und zeigte unregelmässig dreieckige Ätz- 
figuren. 

Magnesit zeigte eine viel grössere Widerstandsfähigkeit 
gegen Schwefelwasserstoff, dagegen lüste sich das basisch 
kohlensaure Salz, die Magnesia alba, verhältnissmässig leicht. 
Es war zu vermuthen. dass das durch Schwefelwasserstoft 
erhaltene Kalksalz ziemlich unbeständig sei. Da ein im Kleinen 
angestellter Versuch das auch bestätigte, so wurde, nach- 
dem chemisch reiner kohlensaurer Kalk ungefähr drei Tage 


sser, was in einer stark gekühlten Vorlage auf- 
wurde, keine Spur von H, S mehr zu finden war. Das 
Salz dürfte vielleicht der Formel CaCO, (HS), ent- 

quantitative Analyse wurde nicht angefertigt. 
ıng zur Anwendung von Schwefelammon und 
off hatte die Thatsache gegeben, dass in 
Analysen des Meerwassers H,S angegeben wird, 
auch, dass beim Fäulnissprocess eiweisshaltiger 
Schwefelwasserstof? auftritt. Ist nun der Dolomit, 
‚anderen Forschern als wahrscheinlich annehme, 
wenn auch unter bestimmten Verhältnissen sich 
les Product des Meerwassers, so war Aussicht vor- 
1, auf diesem Wege zu einem befriedigenden Ergebniss 
ren. Da die letztgeschilderten Vorversuche ergaben, 
5 ' auf Carbonate einwirkt und Sulfide bildet, diese 
ie shekant, wider dar CO, in Carbonate übergeführt 


BREI dor behaanten Thatsache, dass Sulfate durch 
- organischer Substanzen in Sulfide 
i an im Meerwasser sind aber bekanntlich 
fate von Calcium und Magnesium als auch faulende 


schliesslich, als sich keine CO, mehr entwickelte, stehen gr- 
lassen und nachher durch den Halın in eine Schale abge 
lassen. Unter dem Mikroskop erschien der Niederschlag als 
eine ziemlich stark krystalline doppeltbrechende Masse. die 
mit ziemlich starker Salzsäure in Berührung gebracht. zuerst 
etwas aufbrauste. dann aber keine weitere Einwirkung er- 
kennen liess. 

Wurde der Objectträger erwärmt, so löste sieh der 
Niederschlag unter starker Blasenentwickelung auf. Eine 
qualitative Analyse ergab CO,. Magnesia und eine geringe 
Menge Kalk. Es dürfte somit diese Substanz ein durch etwas 
kohlensauren Kalk verunreinigter Magnesit gewesen sein. 

Da durch den eben beschriebenen Versuch ein Nieder- 
schlag mit nur selr wenig Kalk erhalten worden war, wurd 
in einem weiteren Versuch statt der Schwefelwasserstoftlösun £ 
der Magnesia alba eine Lösung von Schwefelammonium ge 
nommen, die durch Einleiten von H,S in verdünntes Ätzammox? 
in welchem die Magnesia alba sich befand, dargestellt worde : 
war. Diese wurde ebenfalls wieder mit NaCl versetzt um“ 
langsam unter CO,-Einleiten eingedampft. Der vollständ Z& 
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en mmen und bei 40—50° C. mp 
nach dem Waschen mit Wasser und verdünnter Sales 
worin sich ein beträchtlicher Theil löste, war dasselbe wir 
bei den zuerst beschriebenen Versuchen, nur dass diesesmal 
eine viel grössere Menge gewonnen wurde. In Folge dessen 
wurde der Niederschlag, obwohl er sehr teinkürnig war. 
mittelst Methylenjodid, das auf das specifische Gewicht von 
Dolomit eingestellt war, mechanisch zu trennen versucht. 
Die Trennungsflüssigkeit musste später, damit die Tren- 
nung leichter von statten gieng, etwas unter das specifische 
Gewicht des Dolomites gebracht werden, was wahrscheinlich 
darin seinen Grund hat, dass die Substanz in einem zu feinen 
Pulver vorlag. Der so getrennte Theil wurde, nachdem er 
durch Benzin und Alkohol gereinigt und getrocknet worden 
war, von Herrn Dr. Warrer analysirt und gab in 100 Theilen: 


MC... 66,76 ıl. 
MO 26,18 
Unlöslich ». 2... - 3,65 
FO, vun 0,64 


Da diese Analyse bedeutend mehr kohlensauren Kalk 


Ss alctumo a ım üurz e sd 
in etwas grüösserer Menge wie Calciumcarbonat in Wasser 
und Schwefelwasserstoff löst, so wurde versucht, aus einer 
auf diese Weise erhaltenen Lösung von Calciumsulfhydrat 
(Ca(H S),) und einer aus in Wasser vertheilter Magnesia usta 
und Durchleiten von Schwefelwasserstoff entstandenen Lösung 
von Magnesium-Sulfhydrat Dolomit darzustellen. Dies ge 
langte wie bei den anderen Versuchen zur Ausführung, inden 
die zuerst vollständig klare Lösung mit Kochsalz versetzt 
und unter Einleiten von CO, auf dem Wasserbad langsam 
eingedampft wurde. Allein es entstand auch hierbei weiter 
nichts als CaCO, in leicht kenntlichen Rhomboödern und da- 
neben ein in ganz verdünnter Salzsäure (5 ce. auf 1060 ]) unter 
starker CO,-Entwickelung lösliches Magnesiumsalz. Um nun 
auf eine etwas einfachere und schneller ausführbare Weise, 
vielleicht auch in etwas grösserer Menge Magnesia oder 
Dolomit zu erhalten, wurde die Einwirkung des einfach- 


' Wie der erste Versuch ct. p. 489 lehrt, wirkt eine genügende Menge 
von Ammonsalzen älınlich wie Kochsalz. 


etwas verwickelter. 

Karsten und FoRcHHANNER liessen Essigsäure und ver- 
dünnte Salzsäure auf dolomitische Gesteine einwirken, und er- 
hielten stets fast reines Magnesiumcarbonat?. Fr. Prarr sen.’ 
behandelte Frankenjura-Dolomite mit Essigsäure und fand 
in den Lösungen mehr Kalk als Magnesia. Dagegen zeigte 
Horre-SeyLer*, dass sich durch verdünnte Essigsäure 
gleiche Mengen von Kalk und Magnesia und Normaldolomit 
lösen. Dasselbe fand v. (Gorur-Besaxez. Aus diesen Ver- 
suchen darf vielleicht geschlossen werden, dass ganz ver- 
dünnte Säuren aus dolomitischen Gesteinen reinen Normal 
dolomit herausätzen. Dies fand weitere Bestätigung in einen 
Dolomitsand der fränkischen Alb bei Pegnitz, der unter dem 
Mikroskop nur aus Rhombo&dern bestand und in 100 Theilen 
enthielt: 


' Vergl. RANMELSBERG, Mineralchemie. S 225 fi. 
* Karsten, Archiv f. Mineralogie. 1848. 

3 Prarr, Pove. Ann. Bd. 22. 1851. S. 487. 
*1.c. 8. 49. 
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Wird diese Analyse unter Abzug von Kieselsäure und 
kieselsaurer Thonerde auf Kalk und Magnesia umgerechnet. 
so ergiebt sich in 100 Theilen: 


Eine weitere Analyse stammt von Jokes? von einen 
Gestein aus Frankenheyn in Hessen, sie enthält auch nach 
Hırzet: 


Da nun angenommen wird, dass in den Dolomiten das Fe 
die Mg vertritt, so würden hier 72,02%, MgCO, auf 27.53°, 
CaCO, kommen. Dieser Gehalt entspricht ziemlich genau dem 
des künstlichen Produetes unter III. S. 494 angeführten. Es 
kommen somit auch in der Natur viel magnesiareichere Ge- 


18.49. 
® Zırket, Lehrb. d. Petrographie. 1. Bd. 1. Aufl. S. 235. 
® RANMMELSBERG, $. 225 fl. 
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der aus wohlausgebildeten Dolomitrhombosdern b h 
die wenigstens bei Pegnitz und Bieberbach die Zusammen- 
setzung des Normaldolomites haben, sowie die im Kalk ein- 
geschlossenen Dolomitrhomboeder von Limonardi* und die von 
Horre-SeytLer aus dem Dolomit der „todten Alp Szesaplana* 
beschriebenen dafür®, dass wenigstens der Dolomit dieser 
Punkte eine sedimentäre Entstehungsweise hat. 

Ebenso spricht für diese Bildung das so häufige Ver- 
kommen von Anhydrit, Gyps und Steinsalz neben Dolomit. 

Soweit wenigstens meine Kenntniss in der Literatur 
reicht, sind Bıiseuor ® und DöLter-Hörses? die Einzigen. die 

! Zeitschr. d. deutsch. geol. Ges. 1875. S. 504 fi. 

? ef. DöLTER-] s, Chemisch-genetische Betrachtungen über Dolo- 
mit. Sep.-Abdr. aus d. Jahrb. d. k. k. geol. Reichsanstalt. 1875. Ba, XXV; 
auch Gorup-BESANEZ, Ann. Chem. Pharm. Suppl.-Bd. 8. S. 230. 

®y, Güvser, Sitzungsber. d. k. bayer. Akad. Naturw. Classe, 1871. 

EN, 

* Zeitschr. geol. Ges. 27. 1875. S. 523. 

% Biscnor, Lehrb. d. chem. u. phys. Geologie. III. Bd. 

® Dörrsn-Hörxes, Chem.-genet. Betracht. über Dolomit. Jahrb. d. 
k. k. geul. Reichsanst. 1875. 
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und dieses ist hervorzuheben, einen Theil der Magnesia- 
salze als basisch kohlensaure Magnesia aus. Weiter muss 
noch angeführt werden, dass Magnesit und kalkhaltiges 
Magnesiumcarbonat (Dolomit) durch Eindampfen in der eben 
angegebenen Weise (NaCl Cl,) erhalten wird, wenn eine 
Chlormagnesiumlösung durch Schwefelammon gefällt und 
hierin so lange Kohlensäure geleitet wird, bis der entstandene 
Niederschlag sich eben ganz gelöst hat. 

Zur Darstellung des Magnesits und des Kalk-Magnesiun- 
Carbonates, das die Zusammensetzung des Normaldolonites 
hatte, wurden folgende chemische Verbindungen angewendet: 

1. kohlensaurer Kalk, 
. basisch kollensaure Magnesia (Magnesia alba). 
. Schwefelwasserstoft, 
. Ammoniak, 
. Kohlensäure, 
6. Chlornatrium. 

Betrachten wir nun eine Analyse des Meerwassers, 
finden wir, dass wir Magnesiumsalze als Chlor- und Schwefel- 
verbindungen, dass wir Gyps, Schwefelwasserstoff, Kohlen- 
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Bet r schon bemerkt wurde, Andet durch Fänis 
n 1 Stoffen bei Anwesenheit von Sulfaten, so 
a ‚und Magnesiumsulfat, eine Reduction dieser Salze 
"Es wäre daher leicht möglich, dass die Bildung der 
Sehwefelsalze anstatt durch Schwefelwasser- 
schon auf diese Art vor sich gehen könnte, doch 
Versuche, auf diese Weise Magnesit oder Dolomit zu 
ten, bis jetzt noch zu keinem Ergebniss geführt. 
is einzig bisher wirklich festgestellte Entstehen von 


r eines Säuerlings befand. Diese Bildung scheint mit 
rung nicht übereinzustimmen, und doch glaube ich, 
@ dieses Beispiel auf ähnliche, wenn nicht dieselbe Art 
‚sein dürfte. Bekanntlich enthalten sehr viele Säuer- 
en Kohlensäure Schwefelwasserstof. War nun, was 
ee ee it; in diesem Säuerling auch 
[ ff vorhanden, so musste sich nach den be- 
Versuchen Magnesit oder Dolomit absetzen. Da 
'h Horrz-Seruer angiebt, er habe mit künstlichem Soda- 
earbeitet nnd keinen Dolomit erhalten, so spricht 
er Versuch dafür, dass jener Säuerling Schwefel- 
ff enthielt, denn es wäre sonst nicht: einzusehen, 
‚bei einem unter ähnlichen Verhältnissen ausgeführten 
Bach nicht such das Mineral gebildet hätte, — 
gende Arbeit wurde im chemischen Laboratorium 
ei - Instituts der Universität Freiburg i. B. 
Mit Feeaden komme ich der angenehmen Pflicht 
1 Professor Dr. Sremuass, dem ich die Anregung zu 
“Arbeit verdanke und dessen regster Theilnahme sie 
zu erfreuen hatte, auch an dieser Stelle meinen 
Dank auszusprechen. 


‚c. 8. 178. 


gegen den Gneisskern des Tuxer Hauptkammes hinzieht. 

Die Griesscharte liegt auf diesem vom Hochfeiler und 
Hochterner in nordwestlicher Richtung nach dem Hochsteller 
hin ziehenden Grate etwa in der Mitte zwischen den beiden 
zuletzt genannten Bergen in einer Höhe von 2826 m. 

Dieser Grat, welcher bis zur Domenicus-Hütte im Zamser 
‘Thal hinunterreicht, wird von den im Pfitscher Thal und 
Tuxer Kamm anstehenden Gesteinen senkrecht durchschnitten 
und bietet vom Hochfeiler an ein zusammenhängendes Profil 
durch die ganze Gesteinsreihe des Zillerthaler Hauptkammes 
bis zu derjenigen des Tuxer Kammes. 

Direct unter der (riesscharte stehen sowohl auf der 
westlichen wie der östlichen Seite über dem Schlegeis-Kees 
(die hier in Frage stehenden (Gesteine in ausgezeichneter 
Schönheit mit Feldspatlieinsprenglingen, deren Durchmesser” 


' Teuer, Über die Lagerungsverhältnisse im Westflügel der Tauerza- 
kette. Verhandlungen der k. k. geolog. Reichsanst. Jahrg. 1882. p. 21%. 

? F. Free, Die Tribulaungruppe am Brenner in ihrer Bedeutues g 
für den Gebirgsbau. v. RıcHTHoFEN-Festschrift. 1893. p. 77. 


H nzuden wie 
Löwı von den Rieserferner beschrieben hat?. 


b) Gesteinsbeschaffenheit. 


Ihrer makroskopischen Beschattenheit nach sehen die 
(sranitporphyre einem grobkörnigen Augengneisse sehr ähnlich. 
In Handstücken, welche nicht besonders grosse Feldspatlı- 
krystalle enthalten, tritt diese Ähnlichkeit viel stärker hervor 
als bei der Betrachtung einer grösseren Gesteinsfläche an der 
Griesscharte selbst. wo dann vor allem die riesigen Feldspatl- 
krystalle ins Auge fallen und, da sie richtungslos angeordnet 
erscheinen, das Bild einer porphyrisch-körnigen Struetur in 
(rossen hervorrufen, wie sie in der gleichen Art ein por- 
phyrischer Granit im Kleinen zeigt. Von «den Dimensionen 
der einzelnen Componenten dieser Structur im Grossen kan 
man sich einen Begriff machen, wenn man sich das Bild ver- 


! RorrupL£tz, Ein geologischer Querschuitt durch die Ostalpen. Stutt- 


gart 1894. p. 142 ff. 
2 Löwu, Die Tonalitkerne der Rieserferuer in Tirol. PETERuasss 
Geogr. Mittheilungen. 1893. Bl. XXXIX. p. 73, 112. 
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mit der parallelen Anordnung der Glimmer zum 
bringen. 

Es würde zu weit führen. alle die Details der entstehen- 
den Structurformen hier anzuführen, um so mehr, als sie die- 
selben sind, welche von den verschiedensten Typen dynamisch 
veränderter (resteine des Ausführlichen beschrieben wur- 
den. Im Gegensatze aber zu anderen dynamometamorpben 
Eruptivgesteinen soll der Umstand betont werden, dass hier 
auch die Feldspathe in hervorragender Weise an denselben 
Umformungen Theil genommen haben. die sonst in erster Linie 
von den Quarzen zu beschreiben waren. Die „geschwänzten 
Quarze* sind eine typische Erscheinung gestreckter porphjri- 
scher Eruptivgesteine, während den Feldspathen immer in 
höherem Grade noch eine idiomorphe Gestalt zukam. Hier 
sind die sonst dem Quarz zukommenden Eigenschaften der 
mechanischen Veränderung auf die grossen Orthoklaseinspreng- 
linge übergegangen und der Quarz selbst ist. wenigstens s0- 
weit die ehemaligen Einsprenelinge in Betracht kommen, in 
seiner Individualität überhaupt aufgelöst. 

Doch ehe die ehemaligen Quarzeinsprenglinge beschrieben 


Streckung etwas isometrischen Quarzaggregate zeigt, dass sie 
die Quarzeinsprenglinge repräsentiren, und zwar in der Form, 
die ihnen die mechanische Beeinflussung des (esteines ge- 
geben hat. 

Das eine ist auch hier unverkennbar, dass die grossen 
Feldspathe immer die Widerstände bildeten, um welche die 
Quarze gebogen oder zwischen welchen sie zermalmt und in 
lange Kürmneraggregate aufgelöst wurden, deren Zwischen- 
räume sich secundär mit Neubildungen füllten. 

An angeschliffenen Flächen ist man in der Lage zu er- 
kennen, wie man sich den Bildungsmodus der jetzigen blass- 
röthlichen zuckerkürnigen Quarzlinsen und Quarzschlieren vor- 
zustellen hat. Auf dem Querschnitte erscheinen sie meist 
rund oder wenigstens angenähert isometrisch, so dass sie 
körperlich mehr oder weniger langgestreckte Spindeln bilden. 
Die kürzeren derselben zeigen die Verhältnisse, welche ein 
zerdrücktes Korn bieten muss, bei anderen ist noch eine Aus- 
einanderzerrung der einzelnen Theilchen dazu gekommen: #0 


Gesteines fast ganz fehlen: wo aber secundäre Neubildungen 
auftreten. wird man sie nie vermissen; ein Theil des Eisens 
scheint aus den Biotiten zu stammen. 

Die grossen Feldspathkrystalle zeigen die folgende 
mikroskopische Beschaffenheit. Auf den Schlitfen nach P 
ist in der stark undulös auslöschenden Feldspatlmasse. 
deren Auslöschungsschiefe zu den Spaltrissen nach M=Ü' 
ist und die demnach dem Orthoklas zugehört. überall eine 
äusserst feine, versteckte Mikroklinlamellirung vorhanden, die 
aber nur in einzelnen der nach P orientirten Schliffen und 
in diesen oft auch nur an bestimmten Stellen stärker hervor- 
tritt. nie aber gleichmässig über das ganze Gesichtsfeld ver- 
breitet ist. Infolge dieses Umstandes sowohl, sowie der ausser- 
ordentlichen Zartheit der einzelnen Lamellen gelingt es nur 
schwer. die Auslöschungsschiefen derselben zu bestimmen. 
In einigen der Lamellen. die entsprechend dem Albitgesetz 
mit der Zwillingsgrenze parallel zur Trace von M auf ver- 
wachsen sind, beträgt die Auslöschungsschiefe etwas über 15°, 


w ährend des Wachsthums der grossen Orthoklaskrystalle von 
der Feldspathmasse umschlossen und erst später trat die 
Zoisitbildung ein. 

Die Schlitfe nach M zeigen folgende Erscheinungen: 
Ausser den scharfen geraden Spaltrissen nach P tritt noch 
eine Absonderung auf, die durch längere, aber unregelmässigere 
Risse charakterisirt ist. die einen Winkel von 60° mit den 
Spaltrissen nach OP bilden und einer Absonderung nach wP& 
zu entsprechen scheinen, die auch makroskopisch beobachtet 
wurde: sie tritt nur zuweilen hervor und war auf Schliffen 
nach P nicht immer zu beobachten. 

Die Auslöschungsschiefe beträgt 45° und ist auch zu- 
weilen etwas grüsser bis fast 6°; eine positive Bisectrix tritt 
im eonvergenten Lichte aus. 

Längs der Spaltrisse nach P kommen unregelmässige 
Einlagerungen von Körnern eines stärker doppelbrechenden 
Feldspathes vor. die stellenweise zum grossen Theile, aber 
nicht alle gleichzeitig auslöschen ; es geht daraus hervor, dass 
nicht alle gesetzmässige Verwachsungen sind, sondern dass 


zwischen Quarz und Feldspath, welche an der Grenze der 
Körner-Zone und des Wirthes liegen, während sie in der Mitte 
der ersteren seltener sind (Taf. XVI Fig. 1). Von den grossen 
breiteren Zonen gehen schmalere Abzweigungen in ganz un- 
regelmässigem Verlaufe zwischen die Theile des Wirthes, 
dünnen immer mehr aus, bis zuletzt nur noch einige olne 
Zusammenhang befindliche Körner die letzten Ausläufer bilden. 
Auch hier ist keine krystallographische Beziehung erkennbar 
und die Ausläufer sind nicht zu verwechseln mit den oben 
erwähnten Kürneranhäufungen längs der Spaltrisse nach P. 

Was die Bestandtheile des Gemenges anbelangt, so kommt 
ausser Quarz und Feldspath, «die in den randlichen Theilen 
häufig sehr schöne mikropegmatitische Verwachsungen zeigen, 
nur selten Biotit in unregelmässigen, zerfetzten Schuppen nie 
mit krystallographischer Begrenzung vor. 

Wie die Begrenzung sämmtlicher Körner des (semenges 
immer eine rein klastische ist. so zeigt auch die Auslöschung 
die grössten Unregelmässigkeiten, die so weit gehen, dass 
optisch nngestörte Krystallindividuen überhaupt fast nicht 


_ rise symmetrisch 

ae oetloslen Zone mit parallelen Spaltrissen, zu 21--50° 

‚gemessen wurde, und die parallele Lage der optischen Axen- 

les Bade Bananen (reale 
wohl vereinbar. 


Dieses Mineral tritt fast immer in den Quetschzonen auf 
und ist nie in den neugebildeten Räumen oder Rissen zu finden; 
‘es zeichnet sich durch grosse Frische aus, und nur seine 
Stellung in der Structur lässt auf eine secundäre Entstehung 
‚schliessen. 
Granat kommt nicht häufig in kleinen, wohlumgrenzten 
Krystallen vor, welche immer mit Biotit und Titanit, also 
‚den ältesten Ausscheidungen zusammen auftreten. Sie sind 
i ee egit 
Lichte sind sie durchaus isotrop und zeigen 
Beeinflussung des Lichtes durch Doppelbrechung oder 
an Verhaltens. Änsserst kleine, 
fleckige, trübe Einlagerungen kommen zuweilen vor. Nach 
ee eeser rinnen mit den ältesten Ausscheidungen 
£ ‚scheint auch ihnen ein primärer Ursprung zu- 
zukommen, während sie sonst in der dynamometamorphen 
secundär hinzukommen. 
Ein stark gefärbtes, braun durchsichtig werdendes Mineral, 
das ebenfalls zu den ältesten Ausscheidungen des Gesteins- 
| mas gehört, kommt nur noch in Resten vor und scheint 
‚ursprünglich gewesen zu sein. Es zeigt in einigen 
n, welche die ursprüngliche Begrenzung noch erkennen 
er lange, zuweilen schwach zonar struirte Gestalt; 


gsrichtungen stehen aber schief auf den Begrenzungs- 
auf dem leistenförmigen Längsschnitte, der, im 
‚dass wirklich Orthit vorliegt, der Orthodiagonalen ent- 
m würde, tritt eine Axe schief im Gesichtsfelde aus. 
34*+ 


von den Resten dieses Minerales, das zu den ältesten Ans- 
scheidungen des Magmas gehört und aus dessen Zersetzung 
er hervorgeht. Wo noch Krystallform dieses primären. als 
Orthit gedeuteten Minerals oder Reste derselben erhalten sind. 
sieht man überall den Zoisit Umrandungen und Körnerzonen 
um dasselbe bilden, die in dem Maasse stärker unı weiter 
ausgedehnt werden, je mehr die Zersetzung im primären 
Mineral vorgeschritten ist: häufig ist dieses letztere schon 
fast ganz verschwunden, und die Zoisitbildung ist besonders 
in der Richtung der Gesteinsstreckung schon weiter gewandert 
vom ursprünglichen Bildungscentrum aus. 

Seine Bildung wurde aber nie in den grossen Rissen im 
Orthoklas bezw. Mikroklin, ebensowenig in den todten Räumen 
hinter den grossen Einsprenglingen beobachtet. 

In Zonen, welche sich als @uetschzonen im (Gesteine 
charakterisiren, kommt auch ein stark licht- und doppel- 
brechendes Mineral in sehr kleinen, farblosen, idiomorphen 
Krystallen, und zwar in besonderer Menge in der Nähe der 
zersetzten Orthite vor, über dessen Natur vorläufig nichts 
(Genaueres angegeben werden kann; es scheint nicht unmög- 
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7 2 n Gemengtheile, d ı m 
in Gliedern der Gneissformation anzutreffen gewohnt ist. und 
wenn man einen Schliff untersucht, welcher aus der Region des 
Gesteines entnommen ist, in welcher mehrere langgestreckte 
Quarzaggregate, sowie solche von Feldspäthen in der eigent- 
lichen Gesteinsgrundmasse sich verlieren. glaubt man in der 
That das mikroskopische Bild eines Gneisses zu sehen: man muss. 
wie in den Granitporphyren der Griesscharte, Schritt für Schritt 
die Entstehung dieser Strueturformen verfolgen können. um 
zu sehen. wie aus einem Gesteine mit porphyrischen Quarz- 
und Feldspathkrystallen ein Gemenge von Bruchstücken ent- 
stehen kann. in welchem in parallelen Zonen vorwiegent 
Quarzkörner. in anderen solche von Feldspathen und in dritten 
nur Biotit- und Muscovittlasern. Zivkon. Titanit und Erze unl 
in parallelen Quetschzunen Zoisit- und Malakolith. sowie Gra- 
nat vorkommen: wo gelerentlich solche Zonen sich mischen. 
oder die eine oder andere erobkörniger wird. mikropegmatitische 
Verwachsungen zeigt und schliesslich in den todten Raum 
hinter einem in seiner Form noch wohl erhaltenen Feldspatl- 
einsprengling übergeht, während die Zonen mit den Biotiten 


Entfernung kommt durch langgestreckte (narzkörn 
Biotitschüppehen die Orientirung nach der Streekung in die 
Masse, während gleichzeitig von beiden Seiten her die An- 
veicherung von Biotit und Zirkon beginnt, die sonst im coni- 
schen Raume nieht vorkommen. Mit dem Übergange zur 
(rundmasse werden die mikropegmatitischen Verwachsunger 
immer seltener und verschwinden. Muscovit wurde hier nicht 
gefunden. 

Dieselbe Beobachtung machte Brek£! an den schieferigen 
Tonalitporphyriten der Rieserferner. Eine Eigenthümlichkeit, 
(lie nur mit der im starren Zustande erfolgten Schieferung 
les Gesteins vereinbar ist, bilden die Streckungshöfe nm die 
Plagioklaskörner; in der Nachbarschaft der Plagioklase siedeln 
sich in der Streckungsrichtung des Gesteins grosse (uarz- 
kürner an, während der ganze grobkürnige Complex augen 
ähnlich von (ter feinkörnigen Grundmasse mit den gleichsam 
tnidal angeorineten Biotitschüppchen umgeben wird. 


' Beer#, Petrographische Stndien am Tonalit der Rieserferner. I. 
Tsenernar’s Mineralog, u, petrogr. Mittheil, XIII. 1893, p. 442. 


Verfestigung des Gesteines und deren letzte Erstarrung- 
prodncte keine Anhaltspunkte vorliegen. Granophyrische oder 
mikropegmatitische Verwachsungen ans unzweifelhaften Sedi- 
mentärgesteinen, welehe «dynamometamorph verändert sind, 
beschrieb Hosss!; die Mikropegmatite sind hier secundären 
Ursprungs; bemerkenswerth ist auch, dass Mikropegmatit- 
structur randlich an den Feldspathen auftritt. 

Für die Entstehung der grossen Risse nach der definitiven 
Verfestigung des Gesteines durch mechanische Einwirkungen 
sprieht der Umstand, dass die Bestandtheile der Grundmasst, 
in welcher sich überall die ältesten Ausscheidungen und be- 
sonders die Biotitschuppen befinden, nie in jene Risse, selbst 
wenn sie ziemliche Breite erreichen, eindringen, sondern der 
Umgrenzungslinie der grossen Feldspatheinsprenglinge ohne 
Beeinflussung durch die Risse folgen. Dieselbe Erscheinung 
war in noch prägnanterer Weise bei den Quarzporphyren von 
Thal vorhanden. wo die äusserst feine (Grundmasse ebenfalls 


> W. H. Hopes, Phases in tie Metamorphism of the schists of southern 
Berkshire, Bulletin of tlie geologieal Society of America. Vol. IV. p. 168. 


Y (Körner von Titanit, Zirkon ete.iniäiten 
en Risse | eingedrungen sein, wenn bei deren Ent- 


‘ mmöglich machen müssen. Diese beiden Er- 

m sprechen dafür, dass die dynamischen Verände- 
im Gesteine erst eintraten, als dasselbe schon voll- 
rstarrt war, und da die Risse sowohl wie die conischen 
ieder ausgefüllt sind, kann diese Ausfüllung nur 
ir durch eireulirende Lösungen erfolgt sein. Da die 
‚hen Verwachsungen ausschliesslich in den 
Trümmerzonen der Feldspatheinsprenglinge, sowie 
‚ conischen Räumen hinter denselben auftreten, muss 
‚ eine secundäre Entstehung zugeschrieben werden. 
aber die geringen Spuren echt granophyrischer 
n von Quarz und Feldspath, welche in der 
vorkommen, sowohl nach Charakter wie nach 
veise zu trennen, 


ch mit anderen Gestelnen und Erklärung der Structur, 
‚allen den nach ihren dynamometamorphen Verände- 
‚genauer bekannten Gesteinen liegen die sogenannten 
ranite von Grosssachsen zum Vergleiche am nächsten, 
r ihres geologischen Auftretens wegen, obwohl dasselbe 
Fällen gangförmig und mit einer den Salbändern 
- Streekungsrichtung ist, als in Folge ihrer grossen 
Ähnlichkeit, die sie an die Granitporphyre an- 
‘Wie weit die mechanischen Erscheinungen an den 
en Gemengtheilen übereinstimmen, wurde schon bei der 
ee berührt, und um hier kurz die wich- 
n hervorzuheben, sei erwähnt, dass die eckigen 
en Umrissformen und ee der 


2 ee 


einer viscosen Substanz annehmen und hinsichtlich der Druck- 
vertheilune und Druckwirkung auf die grossen Einsprenglinge 
mehr und mehr den Gesetzen der Druckvertheilung in F 
keiten gehorchen. 

Der Quarz zeigt keine ausgesprochene Spaltbarkeit; die Dit- 
ferenzen seiner Elastieitätsconstanten können demnach gegen- 
über dem Feldspatli mit seinen guten Spaltbarkeiten und den 
‚dadurch ausgedrückten Cohäsionsminima nur unbedentend sein! 
vielleicht lieet in diesem Umstande die Erklärung, warum 
der Quarz im Stande ist, bei einem Drucke, den wir der 
Einfachheit wegen hier als gleichmässig von einer Seite 
kommend annehmen wollen. sich um eine entgegenstehend- 
Kante eines Feldspaths zu biegen. wie das thatsächlich br- 
obachtet wurde. während der Feldspath dergleichen nie zu 
thun vermag. Er verhält sich spröde in den dymamometa- 
inorphen Gesteinen. während man den Quarz als geschmeidig 
bezeichnen muss. Das gilt aber nur so lange, als es sieh 


’K. Ferienee, Die Granggranite von Grosssachsen und die Quarz- . 
porphyre von Thal im Thüringer Wald. Mitth. der grossh. bad. gen. 
Landesanstalt. Bel. II. Tat. II Fir. 1. 2. 


Feldspath r Kataklaszonen durchzogen 
werden (cf. Taf. XV Fig. 1, 2), wäre noch einzufügen, ebenso die 
auf denselben entstandenen neugebildeten Mikropegmatitzapfen 
sowie die mikropegmatitischen Verwachsungen in den todten 
Räumen hinter den noch in ihrer Form erhaltenen Einspreng- 
lingen; ihr Vorkommen als Ausheilungen von Spältchen ist von 
ZirKEL angegeben. Auch die anderen Neubildungen, unter 
denen ein saurer Plagioklas (Albit) vorwiegt, die Entstehung 
von Museovit aus dem Feldspath und Zoisit sind aus dynano- 
metamorphen Gesteinen bekannt. 

Die Gesammtheit der Erscheinungen. Structur, mecha- 
nische Veränderungen der Gemengtheile und chemische Neu- 
bildungen, weisen darauf hin, dass das Gestein mit seinen 
heutigen Habitus eines „Augengneisses* einem ursprünglichen 
Ganggesteine angehörte, von dessen Mineralbestand noch viel 
erhalten ist, während die ursprüngliche Stinetur stark ver- 
wischt wurde und auch einige chemische Umsetzungen und 
Nenbillungen entstanden. 


' Zirken. Lehrbuch der Petrographie. Zweite Auflage. 1. p. &. 
Leipzig 1893. 


in den Zillerthaler Alpen. b53 


Die geologischen Verhältnisse des Auftretens der ge- 
hieferten Granitporphyre lassen es nicht als unwahrscheinlich 
scheinen, dass auch zugehörige granitische Gesteine sich 
erden auffinden lassen. 


Erklärung der Tafeln. 


Tatel XV. 
g. 1. Bisszonen in einem Mikroklin-Krystall. Vergrösserung 45. 
. 2. Triturationen und Risszonen an einem Mikroklin-Krystall. Ver- 
grösserung 45. 
Tafel XVI.. 
3.1. Bisszonen im Orthoklas mit mikropegmatitischen Zapfen; links 
Grundmasse ohne solche. Vergrösserung 45. 
2. Mikropegmatitische Verwachsungen zweier Plagioklase in einem 
Orthoklas. Vergrösserung 120. 


miniumatomen die gleiche chemische Rolle zuzuschreiben sei. 
Die meisten der in der Natur beobachteten Reactionen, sowie 
(die vielen in der Zeitschrift der deutschen geologischen Ge- 
sellschaft zwischen 1872 und 1888 veröffentlichten Versuche 
Leugerg’s schienen diese Meinung vollends zu bestätigen. 
“leich viel, welches Agens zur Anwendung gelangte, ob bei 
niedriger oder hoher Temperatur und unter Druck operirt 
wurde, immer liess sich nur ein Austausch, resp. eine Ah- 
spaltung der starken Basen, ein Austritt oder eine Addition von 
Kieselsäure statuiren, während die Thonerde jedem Angrifie 
sich hartnäckig widersetzte. An Kieselsäure in bestimmten 
Verhältnissen gebunden, verhielt sie sich analog einem sehr 
beständigen Radical. 

In Folgendem soll nun dargethan werden, dass dem einen 
'Theil der Gesammtthonerde im Nephelin, Sodalith, Kaolin eine 
abweichende chemische Rolle zukomnıt, als dem anderen Theil 
(derselben, ihre ungemein leichte Beweglichkeit bei verschiede 
nen Reactionen vorgeführt und daran, soweit thunlich, Schlüsse 
über die Constitution und das Minimum des Moleculargewich- 


y 
{ 


100,00 

Es wurden nun 5 g dieses Natronnephelinhydrats mit 
500 ecm zweiprocentiger wässeriger Kaliumcarbonatlösung 
95 Stunden bei 186—1U1" im Digestor erhitzt. Da jedoch 
der Process noch nicht zu Ende verlaufen, so wurde die 
Digestion weitere 96 Stunden bei 196—202° mit erneuerter 
Kaliumcarbonatlösung fortgesetzt. Bei der Digestion war der 
dritte Theil der Thonerde als Natriumaluminat in Lösung ge- 
gangen. während ein Kaliumnatrolith zurückgeblieben war. 
nach folgender Gleichung: 

3(4 Na, A1,81,0,.5H,01-- SK,C0,-H9H,0 = 8N,C0, 

+8(K 1,0, .3H,0\ + 4Na,Al,O, 


' Es wurden 82 x Kaolin von Karlsbad mit 39 g Natrinmhydrosgd 
und 245 cem Wasser während 101 Stunden bei einer Temperatur von 
196 —20P C. tzt. Da die Reaction nicht beendet war, wurden 50 g 
des kaolinhaltigen Produetes noch einmal wit 22 g Natriumhydroxyd und 
140 cem Wasser 96 Stunden bei 196 —202° digerirt. 


Die Reaction, auf der wir unsere Constitutionsformel bauen. 
war von gleichzeitigem Ersatz von Natrium durch Kaliun 
begleitet. Das erhaltene Spaltungsproduet war nicht ein 
Natrium-, sondern ein Kaliumnatrolith. Ein Austausch der 
starken Basen konnte aber allein schon eine Änderung in der 
Constitution des untersuchten Silicates bewirkt haben, und 
die gemachten Schlüsse wären unsicher. wenn nicht die Spal- 


! Bei den ausserhalb der Feldspath- und Zevlithgruppe stehenden 
Silicaten waren Reactionen, welche auf eine Verschiedenheit der Rolle der 
Thoner:tle in denselben zu schliessen erlaubten, nur sehr vereinzelt bekanat: 
so z.B. die von Leuserg (Zeitschr. d. deutsch. geol. Ges. (1888.) 653) auf 
nassem Were bewirkte Zerlerung vun Andalusit in Diaspor und en 
zeulithisches 

® Die Existenz von Thonkieselsänren wurde wiederholt behanptet. In 
letzterer Zeit hat W. Versansky (Bull. Soc. Nat. de Moscou No. 1. (1891. 
48. In russischer Sprache mit französischem Resume) zehn solcher complexen 
Säuren angenommen und versucht damit die Constitution aller Alumosili- 
eate zu erklären. Dieser Versuch ist vielleicht verfrüht, da die Zahl der 
bekannten Reactionen bei den Silieaten sehr gering ist. Schon das wenige 
in dieser Arbeit Mitgetheilte scheint die Existenz des Complexes Al,Si,O;: 
wenigstens für eine Anzahl von Silicaten, in Frage zu stellen. 


rdünn Natronlauge, als np 
so besteht der Hauptvorgang, bei der Ein 


! Der Haupttheil des Productes blieb auf den Platinetagen de 
Digestors fest zusammengebacken und No. 5 giebt dessen Analyse an, 
während der kleinere Theil in Form von amorphen Flocken im Wasser 
suspendirt war (circa 0,5 & betragend). Diese Flocken enthalten mehr 
Nakrit, als der zusammengebackene Theil. Von diesem 0,5 g betragenden 
Gemenge waren 0,3257 g in kalter Salzsäure unlöslicher Nakrit von Dl- 
gender Zusammensetzung No. 7. 


cessen, ufie ab, 


} g 
wirkung von destil- 


No. 7 

Papierfaser -- H,Ü. . 2.2.2... . 27,17 
Sn ne 

AO ten ar 

Na, Ol. 0 has mn BR 

100,00 


Die Abtrennung des Natroliths durch verdünnte Salzsäure fand bei 
Zimmertemperatur statt, um möglichst wenig Nakrit zu lösen. — Bei der 
Aufstellung der oben mitzetheilten Reactionsgleichung ist die Gesamntr 
menge des im Digestor gebildeten Nakrits berücksichtigt worden. — Die 
Analyse des fluckigen Antheils wurde ausgeführt, um noch einen weiteren 
Beweis für die Bildung des Nakrits zu liefern. 

? Tuvsrrt, Zeitschr. f. anorg. Chem. (1892.) 2. 133. 

' Aus dem Natriumaluminat. 


l Natronanorthit, 
Na, Al, Si, 0,. 
- Wird das vorher entwüsserte Nephelinhydrat drei Viertel- 
stunden im Leorerc-Forquioxox’schen Ofen bei Weissgluth 
‚geschmolzen! und rasch abgekühlt, so krystallisirt nicht der 


Fig. 1a. Natronanorthit bei gekreuzten Nicola. Hamrsaok's Objectiv No. IV. 
He. 1b. Dorselbo ohne Nicols, Objectiv No, IX, 
Fig. 3. Derselbe bei gekreuzten Nicole. Ohjectiv No. IX, 

in allen drei Fällen Ocular No. 8. 


hesyagonale Natronnephelin, wie man nach den Versuchen von 
| Forgue und Levr®, oder denjenigen von Dörrer ® zu erwarten 
hätte, sondern der mit demselben metamere, allem Anscheine 
Bach trikline Natronanorthit‘, Wie aus obenstehender Zeich- 
m 
4 Das Schmelzen geschieht wm s0 leichter, je fester das Pulver im 
el zusammengestampft wird, 
2 0, R. (1878.) 87. 961; Synth. Min. Boch, (1882.) 156. 
® Zeitschr. £. Kryst. (1884.) ©. 821. 
* Die Existenzfühigkeit eines triklinen Natronanorthits hat Leusens 
#hon 1888 (Zeitschr. d. deutsch. geol. Ges, 641) vermuthet. 
N, Jahrbuch f. Mineralogie etc. Beilageband IX. 36 


3 Na, AL,Si,0,+-2K,C00, -6H,0 = ®(K,ALSL,O,,.3H, 
— 2Na,C0, + Na, Al,O, 

No. 8. Der aus schwach doppelbrechenden, bis 0,01 nn 
langen und 0,0006 mm breiten Nadeln bestehende Kalinatrolith. 


No.8 No.9 No. 10 
13,21 _ = 
42,06 0,006 0,008 

. 23,82 0,02 0,1605 
21,42 En _ 
100,51 


No. 9 und No. 10. Die bei der ersten und bei der 
zweiten Behandlung in Lösung gegangene Kieselsäure und 
"Thonerde in Grammen. 

Bei Natromnephelinhydrat ging der Process gleichmässig 
von Statten, hier dagegen war derselbe anfangs unmerklich. 
um nach gewisser Zeit fast ruckweise zu verlaufen. Derartige 
Erscheinungen hat Lexgerg wiederholt bei geschmolzenen und 
dann rasch zu (las erstarrten Mineralien beobachtet !. 

Das Moleculargewicht des Natronanorthits Na, A, Si,0, 


' Zeitschr. d. deutsch. geol. (res. (1888.) 646. 


one ans de N 1 & Tel den. — A 3er d le re 
mit 22 ccm Wasser und 3,6 g Kohlensäure 117 Stunden bei 193—193 
erhitzt wurden, gingen nur 0,0325 g Kali in Lösung. Sollte auch Thor- 
erde abgespalten werden, so würde dieselbe, wie aus später mitzutheilenden 
Versuchen hervorgeht, in Form von Diaspor zur Abscheidung gelangen. 
Von Diasporkrystallen war aber nichts zu sehen. Das Product war nur 
zum Theil in Salzsäure löslich und ist wahrscheinlich ein Kaliglimmer 
gewesen. Zur Analyse reichte seine Menge nicht aus, da kaun ein Zehntel 
von angewandtem Kalinephelin umgesetzt worden ist. — Derselbe Versuch 
wurde noch bei Abwesenheit von Wasser, sonst aber unter genau denselben 
Bedingungen wiederholt. Die Kohlensäure äusserte gar keine Wirkung. — 
Ergebnisslos war auch ein Versuch, wo 10°,ige Kalinmbicarbonatlösung zur 
Anwendung gelangte. — Es wurden schliesslich 3,5 g Kalinephelin mit 880ccn 
2°,,iger Kaliumcarbonatlösung 142 Stunden bei 209—219° erhitzt. Der Pr 
cess verlief so langsam, dass eine Fortsetzung desselben aufgegeben wurd. 

No. 17. Die in Lösung gegangenen Stoffe. 


No, 17 
NO, rn WOHL 
Mas ne NO 


Der Kalinephelin spaltet auch 'Thonerde ab, doch geht dabei ver 
hältnissmässig viel Kieselxäure in Lösung. Jedenfalls möchte ich dem 
Kalinephelin, analog dem Natronnephelinhydrat, auf Grund der statt- 
gefundenen Thonerdeabspaltung folgende Constitutionsformel beilegen: 
2K,Al,Si,0,,.K,Al,O,. 


wir in den verschiedenen Glimmerarten einen gemeinsame! 
Complex R,AI,Si,O,,. Die intermediären Glieder endlich 
lassen sich von dem basischen Endgliede durch eine theilweise 
Abspaltung der Gruppe R,Al,O, ableiten, vorausgesetzt, dass 
dieselben keine (semenge sind. Es kommt nämlich bei den 
Glimmern gar nicht selten vor, dass mehrere Arten derselben. 
wie z. B. der Biotit und der Muscovit, regelmässig und innig 
mit einander verwachsen, so dass eine mechanische Trennung 
unmöglich erscheint. Eine ähnliche Verwachsung des sauren 


und No. 28 ist das Analysenmaterial thatsächlich quarzhaltig gewesen; 
No. 32 führt 5,76%, BaO und 3%, MgO, gehört somit nicht zu dieser 
Gruppe; in No. 78 ist der Kaligehalt gar nicht angegeben; No. 79, 80 und 
94 scheinen keine grosse Genauigkeit zu beanspruchen, besonders, was die 
Kieselsäure- und die ’Thonerdebestimmung betrifft: in No 80 ist z. B. die 
Summe der Bestandtheile = 97,39°/, gefunden, und man weiss nicht, 
welchem Bestandtheile das an sich nicht unbeträchtliche Deficit zuzuschrei- 
ben ist; in No. 84 und No. 85 ist der Magnesia- und Eisenoxydulgehalt 
für einen Kaliglimmer zu beträchtlich; ebenso wenig gehören hierher die 
thonerde- und natronreichen Glimmer No. 102—105. — Die nöthigen 
Litteraturangaben findet man bei Hitze l. c. 


mmene 


sich, dass i lie Ana H v ist: 
wie das Natronnephelinhydrat spalten auch die Sodalithe ein 
Drittel Natrium und Thonerde in Form von Aluminat ab und 
gehen bei der Behandlung mit kohlensaurer Kalilösung, unter 
gleichzeitigem Verlust der hinzuaddirten Salze. in Kalinatro- 
lith über. 
No. 18. Der blaue Chloridsodalith aus dem Eläolithsyenit 
von Ditrö, vermittelst Kaliumquecksilberjodidlösung isolirt. 
4 g desselben mit 2 °/,iger Kaliumearbonatlösung zuerst 
77 Stunden bei 192—195°, dann mit erneuerter I,ösung weitere 
78 Stunden bei 211—214° behandelt, spalteten sich in Kali 
natrolitli, Natriumaluminat und Kochsalz nach folgender 
Gleichung: 
3Na, Al,Si,0,.2NaCl + 2K,C0, + 6H,0 == 2N8,00, + 2Natl 
+ 2(K, Al, Si,0,,.3H,0) -+ Na, Al,O, 


No. 19. Der gebildete Kalinatrolith. neben winzigen 
Nädelchen, hauptsächlich aus Globuliten bestehend. 

No. 20 und No. 21. Die in Lösung gegangenen Stofl, 
in Grammen ausgedrückt. 


Dieses Moleculargewicht ist auf Grund meiner früher 
geäusserten Überlegungen! noch zu verdreifachen. Wir hätten 
demnach: 

SNa, Al, Si, 0,0. 4 Na, Al,O,.BNaCl 
als Minimum des MolecwWargewichtes des Sodaliths. 

Setzen wir in letzterem Ausdrucke 4Na,SO, an Stelle 
von SNaCl, so bekommen wir die Constitutionsformel des 
Sulfatsodaliths, des sogenannten Noseans; bei 4Na,S, — die 
es Bisulfidsodaliths, gewöhnlich Ultramarin bezeichnet u. s. W. 

Während alkalische Kalinmcarbonatlösungen eine Spaltung 
des Sodaliths in Kalinatrolith, Kochsalz und Natriumaluminat 
bewirken, verläuft der Vorgang bei der Einwirkung von neu- 
tral reagirenden Kalisalzen ähnlich, doch etwas abweichend 
von der auf p. 563 beschriebenen Einwirkung (des reinen 
Wassers auf Kalinephelin. Es spaltet sich der Sodalith in 
Kochsalz. in ein in Salzsäure schwerlösliches glimmerartiges 
Produet. in Kalinatrolith, Alkalialuminat und freies Alkali. 
Es wurden 500 cem 2 °/,iger Chlorkaliumlösung auf 38 


" Zeitschr. f. anorg. Chem. (1892.) 2. 128. 


tniss von Thonerde Kieselsäure komm 


Anmerkung 3. Eine Abspaltung von Aluminat findet auch bi 
natürlichem Canerinit statt: 3,2 g Canerinit von Brevig mit destillirten 
Wasser 204 Stunden bei 220—231° hehandelt, liessen tolgende Stoffe in 
Lösung gehen: 


No.3d N0.35 
E10 RER 0,0061 0,0072 
ALO, 0,08 0,029 
Dean 8 0,0011 — 
NO Reine 0,0941 0,0967 


Das ausgezeichnete und schon analysirte Canerinitmaterial verdanke 
ich der Freundlichkeit des Herrn Professor Dr. Lessers. Vergl, nich 
dessen Analyse in Zeitschr. d. deutsch. geol. Ges. (1887.) 598. 

! Das von ausgeschiedenem Eisenoxyd rosaroth gefärbte Product wie 
unter dem Mikroskop viele doppelbrechende Körner, neben spärlichen, 
0,01 mm grossen, sechsseitigen, au den Eeken abgerundeten Blättehen und 
kleinen, stark doppelhrechenden, gerade anslöschenden, vielleicht hexagon" 
len Sänlehen anf, 

* Aus der Differenz. 

* Zeitschr, d, deutsch. geol. Ges. (1876,) 580; (1883.) 583 f., 9% 
607: 11885.) 962; (1887.) 563, 572, 583, 599; (1888.) 651, 655. 

* Zeitschr, f, anorg, Chem, (1892,\ 2. 101, 103—107. 


574 8. I. Thugutt, Zur Chemie einiger Alumosilicate, 


producte, und untergeordnet bildet sich ein nakritartiges 
Silicat unter gleichzeitiger Abspaltung von Natriumhydroxpd' 

Als 3,4 g Sodalith von Ditrö während 117 Stunden zit 
500 com destillirten Wassers bei 193—198° erhitzt wurden, 
gingen in Lösung No. 36. Nach weiterer 115stündiger Be 
handlung mit destillirtem Wasser bei 203—206° gingen in 


Die insgesammt ausgetretene Menge Natron beträgt $ des 
im Sodalith enthaltenen®. An Thonerde sind $ ausgetreten” 
Die Zusammensetzung des Hauptproductes, eines Gemenge 
von Natrolith und zum Theil in Salzsäure löslichen Nakrits, 


giebt No. 38 an. - 
No, 888 No. 38b 


1,36 


löst gebliebene Nakritrest, 
grössert: man die Menge des einwirkendan 
ri, in seine Bestandtheile noeb 


No. 40 
18,87 
38,40 
39,71 


Ungelöst zurückgeblieben sind, neben etwas unzersetztem Sodalith, 
Natrolith, Nakrit und etwas hydratische Thonerde. Letztere rührt davon 


Wie wir sehen, verhält sich der Sodalith auch dem 
destillirten Wasser gegenüber ganz ebenso, wie der Natron- 
t. Das Natriumchlorid ausgenommen, treten in 
\ beiden Fällen nicht allein dieselben Spaltungsproducte auf, 
sondern auch die Nebenreactionen scheinen denselben Verlauf 
' zu nehmen. Was die letzteren betrifft, so ist es nicht un- 
' wahrscheinlich, dass bei Anwendung sehr verdünnter Natron- 
\ Iauge dieselben sich ganz vermeiden liessen. Einen gewissen 
Anhaltspunkt giebt uns dafür der Versuch No. 19 nämlich, 
wo der Sodalith mit 2 °/,iger Kaliumcarbonatlösung behandelt 
wurde. Das Kaliumcarbonat unterliegt bekamntlich der Hydro- 
Iyse; in der Lösung entsteht freies Alkalit. In Gegenwart 
<ines Überschusses des letzteren konnte das abgespaltene 
Alkalialuminat in Lösung bestehen. Es gelangte thatsächlich 
nicht eine Spur Thonerde zur Abscheidung. Ferner verhin- 
‚derte die Massenwirkung des überschüssigen Kali, dass mehr 
Alkali als Thonerde aus dem R, Al, Si,0, abgespalten werde. 
Dagegen waren bei der Einwirkung von destillirtem Wasser 
alle diese Nebenvorgänge nicht zu vermeiden, und es traten 
bei Kalisilicaten glimmerartige Stoffe, bei Natronsilieaten 
Nakrit als Nebenproducte auf. Ähnlich wie destillirtes Wasser 
(wirken auch verdünnte Lösungen solcher Alkalisalze, die der 
Hydrolyse nicht unterliegen. Ich verweise hier den Ver- 
such No. 29, wo anf den Sodalith von Ditrö 2 %/,ige Chlor- 
kaliumlösung zur Einwirkung gelangte. Das Pak war ein 
Glimmer, 

Natronsalze complieiren die Reaction insofern, als sie sich 
her, dass das gelöste Natriumaluminat, beim Auswaschen des Gemenges 
auf dem Filter, zum Theil in hydratische Thonerde und freies Alkali zerfällt, 

No. 40 giebt die Zusammensetzung des Gemenges an. 

* In einer , normalen, also nahezu 1%/,igen Natriumearbonatlösung 
sind nach Smmıos (Phil. Mag. 35. 368; auch Berl, Ber. (1898.) 26. 357) 
3,170), Natriumcarbonat hydrolysirt, Für das Kaliumearbonat sind ähnliche 
Zahlen zu erwarten, ja in unserem Fall sogar höhere, da die Hydrolyse 

' sich mit der Temperatur verstärkt. 


Bi 


lith® No. 41 nach folgender Gleichung: 


(Rz A1,8iy0,,.31,0)-+ 28a, Al,0, 4 NaCl + RNaOH = 
ANA, Al, Si, 0.2 N0,Al,O, .ANaCl.8H,0 + SKOH + 9H,0 


In der einwirkenden Lösung konnten nur 0,0004 g Kies- 


siure nachgewiesen werden. 


No, 41a. Die naclı der Formel BNa,Al, 51,0, . 4Nallı 


3H,;0 berechnete Zusammensetzung eines Sodaliths. 


Lösung von 30 g Natriumalaun, 1 


Es wurden ferner 2 g des Kalinatroliths No. 24 mit einer 
0 Natriumliydroxyid io 


150 com Wasser bei 184—190" während 79 Stunden behan- 
delt. Es bildete sich der Sulfatsodalith* No. 42 nach fulgen 


der 


"re 


Gleichung : 

2(K, Al, Si, O,..31,0) + Ny Al, + Nay80, + INNOH = 

2 1,0, Na, A1,0,.N2,80,.3H,0 + 4KOH 4 31,0 

' Vergl. unten "Pleil 11. \ 

* Dis Natriumhyidrosyd ist im Überschuss genommen, wm alle Thom 
‚des Aluminates in Lösung zu erhalten. 


* Bestehend aus lauter Globüliten ind 0,006 mm grossen Körnchen. 
* Von ausgeschiedenem Eisenoxyd hellrosaroth gefärbt. 


100,00 
F: - rn wurde der natürliche Natrolith vom Hohentwiel’ . 
B solchen Behandlung wie No. 41 unterworfen. Die 
irkung dauerte 77 Stunden bei einer Temperatur von 
93—194°, Es bildete sich ebenfalls ein Sodalith No. 43®, 
er unterliegt demnach keinem Zweifel, dass der Natrolith 
von Natriumaluminat und von Natriumchlorid 
Sodalith übergeführt wurde. Die von mir auf Grund der er- 
"zielten Spaltungen abgeleitete Constitutionsformel des letzteren: 
3 Na, Al,Si,O,,.4 Na, Al,0,.8NaCl 
Andet auch in obigen Synthesen eine Bestätigung. 


Metamerlen Innerhalb der Sodalithrelhe. 


Die Constitutionsformel 8Na,Al,Si,O,, . 4Na,Al,O, . 
BNacı gilt sowohl für den natürlichen Sodalith von Ditrö, 
auch für das früher aus Kaolin erhaltene künstliche Pro- 
\ Beide Sodalithe sind dennoch nicht identisch, Der 
Sodalith von Ditrö giebt bei der Behandlung mit Chlorcaleium- 
sung alles Chlor als Chlornatrium ab und geht in das Cal- 
mnephelinhydrat über, während der künstliche hydrogene 
h, unter sonst gleichen Umständen Caleinmchlorid- 
th 9CaA1,Si,O,.2CaCl, .20H,0 liefert”. Da der 
’sc des Digestors mir damals versagte, so blieb der 


No. 47. Sodalith von Turkestan, intensiv blau gefärt. 
stammt von dem als (slaukolith vom Baikalsee im Riksmuseud 
zu Stockholm bezeichneten Handstücke (No. 5192)°%. Mit 


! Es ist darauf zu achten, dass die Cualeinmchloridlösung neutral reagitt 

? Vergl. dessen Analyse p. 18. 

® No. 45 und No. 47 verdanke ich der Freundlichkeit des Herm 
Bergingenieurs Lösen, Conservator an der Bergakademie in St. Petersburg. 
und der gütigen Vermittelung des Herrn Professor LEMBERG. 

* Hydrostatisch isolirt. 

> Davon gingen im Exsiecator nach Verlauf von 4 Tagen 2,25°, weg. 

® Vergl. Brösser und Bickström, Zeitschr. f. Kryst. (1891.) 18. 22. 


eenneeeeheriiligkeik: Der künstliche pyrogene Soda 
setzt sich am raschesten um und hat auch den geringsten 
Wassergehalt. Am langsamsten setzt sich der turkestansche 
Sodalith um und zeigt nach der Umsetzung den höchsten 
Wassergehalt. 

Im Allgemeinen verhalten sich die eben untersuchten 
Sodalithe, sowohl unter einander als auch mit dem früher von 
mir beschriebenen künstlichen pyrogenen Sodalithe (1. c.p.121) - 
verglichen, sehr ähnlich; sie tauschen alle in nahezu gleichen 
Zeiträumen ihr Natrium gegen Calcium aus und geben, bei 
gleichzeitiger Wasseranfnahme, ihr Chlornatrium ab, nach 
folgender Gleichung: 


122, Al, Si,0,.8NaCl + 12CaC, + x, 0 = 32Na0l 
+ 12Ca A, Si,0,.x1,0 


Auf Grund des geschilderten Verhaltens hätten wir drei 
metamere Sotalithe von der Zusammensetzung 


' Davon werden im Exsiccator 1,60°%/, H,O nach 48 Stunden abgegeben. 
® Im Exsiccator werden nach Verlauf von 4 Monaten 4%, H,0 sb 
gegeben. 


FY 


Na, Al,O, ‚8Nacl . 
ic} DE EEREEREREN, der mit: Chlor- 
1 Chlorcalciumsodalith liefert: “ 
nane,u1,0,0,. 2NaCh) ++ 110ac, + H,O = M4Nacl 
+ 9CaA1, Si, 0,.2CaCl, .20H,0 
2. den Sodalith der Eläolithsyenite Gr 
‚denjenigen vom Vesuv, mit wasserärmerem Caleium- 
als Umsetzungsproduct: 
— BBNn, Al, SL,O,. NaCl) + 234 CaCl, -+ 33H,0 = 64 NaCl 
+ 38CaAL, Si, 0,.11H,0) 
3. den Sodalith von Turkestan mit wasserreicherem Cal- 
mnephelin als Umsetzungsproduet ®: 
A(BNn, ALSI,O,. 2NACI) +12CaCl, + 274,0 = 32Nacıl 
+ 3(40uAl, Si, 0,.9H, 0) 
- Der künstliche pyrogene Sodalith, als chlornatriumärmer 
1,81,0,, .4Na,Al,O,.. 6NaCl), muss von der Betrach- 
r\ lo nm Wi 
) die Ursachen dieser Metamerien lässt sich zur Zeit 


@ scheinbar so nahestehenden Chlorid- und Sulfatsoda- 
Ipoben. bei der Behandlung mit wässeriger Chlorealeium- 
g verschiedene Umsetzungsproducte, So geht nach Lem- 
der Haüyn von Niedermendig in Caleinmchloridsodalith 
während der Sodalith von Ditrö unter sonst denselben 
en das Calciumnephelinhydrat liefert *, 

Aber auch Haliyne von verschiedenen Fundorten ver- 
1 sich verschieden, wie folgender Versuch darthut. 
No. 53. Hafiyn von Rieden®, 


' * Der etwas niedrige Chlornatriumgehalt der Sodalithe vom Minsk 

vom Arendal ist durch beginnende Zersetzung bedingt. In Übrigen 

(ülelhen wohl dem Bodalh von Dit an die Beta zu sale. 
"Zugleich geringerer U 

# Zeitschr. d. deutsch. geol. Ges. (1888) 625. 

* Bei künstlichen Sulfatsodalithen scheint die Reaction noch anders 


mit Hilfe des von Lemnees (Zeitschr. d, dentach. geol. Ges. (18%.) 
angegebenen Verfahrens mikrochemisch nachweisen, Die Reaction 


sodalith 8CaAl,Si,0, .2CaCl, .13H,O liefert, geht dieser 
in Caleiumnephelinhydrat 8CaAl,Si,0, .11H,O über. Der 
Unterschied der Concentration der einwirkenden Chlorealeint- 
lösung (25 "/, im ersten und 15°, im zweiten Fall) kam 
kaum die Verschiedenheit der Producte bedingt haben. Am 
Sodalith von Ditrö ausgeführte Parallelversuche zeigten, das 
die Produete identisch sind, einerlei, ob 15- oder 25 "ige 
Chlorcaleinmlösung wirkt. 


Nephelin und Eläolith. 
Die Zusammensetzung des Nephelins resp. des Eläoliths 
kann durch folgende empirische Formel ausgedrückt werden: 
R,0AlhoSi,, O,,°%. Unter R ist. neben unbedeutenden Mengen 


mit Silbernitrat tritt nicht stellenweise auf, sondern breitet sich gleich- 
wmässig auf der wanzen Oberfläche des Krystalldurchschnittes aus. 

' Rückstand in Salzsäure unlöslich. 

> Nach viner Woche wurden im Exsiceator 3°, Wasser abgegeben. 

‘In letzterer Zeit ist von Lauorio (U. R. Soc. Nat. Varsovie. Seit. 
phas. chim. (180.1 No. 8. p. 7; die einfachere Formel R, Al,Si,0, ar 
genommen worden. Das vorhandene Anulysenmaterial spricht gegen solche 
Vereinfachung. 


Ammonium wurde durch eine nachträglic 


he Behandlung mit 


concentrirter Kaliumchloridlösung entfernt ?. 
No. 57—59. Die bei der Behandlung von No. 55 mit 
Kaliumearbonat in Lösung gegangenen Stofte. 


No. 55 
11,0 1,30 
sio, 42,28 
Oje 2 a6 33,15 
EN read 2,54 
Ko 6,19 
Na, 0 14,68 
Renee 1,01 

100,15 


No. 56* 
13,60 
43,47 
23,49 


19,53 


0,90 
100,99 


' Dieses Trennungsverfahren ist zuerst von LEMBERG eingeschlagen 


worden. 


nieht die Spu 


> Rückstand in Sa 


Zeitschr. d. deu 
Nach 24 Stunden 


geol. Ges. (1883.) 571. 
EssLER'schen Reagens iin Silicate 


* Das Moleeularverhältniss von Kieselsäure, Thunerde und Kali ist 


in Nu 
gespalten. 


31:1:08 


Ein kleiner Theil Alkali wird also immer ab- 
um Theil mag aber der geringe Überschuss an Sesquioszd 


von mechanisch beigemengtem Eisenoxyd herrühren. 


und Rläolith kein wesentlicher Unterschied anzunehmen ist. 
Beide spalten einen Theil Alkalialuminat ab und gehen in 
Natrolith über ® nach folgender Gleichung: 

BR, AL. Si, O,, + 331, 0 — 111R, A1,8i,0,,.3H,0) -- 4R,AL,O, 


' Zieht man hiervon die Thonerde des mitgelösten Kalinatroliths ab. 
so bleiben 0,292—0,0637 = 0,2283 x Thonerde nach. Das Defieit gegen 
len berechneten Werth: 0,2759 x ist auf Rechnung des Eisenoxydi zu 
schreiben. 

* Dass kein farbiger Kalinatrolith, sondern ein Gemenge von Natroltb 
und Eisenoxyd vorliege, wurde in folgender Weise dargethan: man glüht 
das Gemenge kurze Zeit über dem Bunsenbrenner (wobei der Kalinatrolith 
zwar sein Wasser verliert, nichts aber an Löslichkeit in Salzsäure einbüsst. 
während das Eisenoxyd in Säuren schwer löslich wird) und behandelt 
5 Minuten mit verdünnter Salzsäure auf dem Dampfbade. Es binterblieb 
ein Rückstand, in welchem 5,24%, Kieselsäure, 1,77, Eisenoxyd und 
0,28%, Thonerde nachgewiesen werden konnten. In die salzsaure Lösung 
sind 0,36%, Eisenoxyd übergegangen. 

® Nur bei dem Nephelin vom Vesuv schien die Reaction anfangs etwat 
langsamer zu verlanfen, wie ‚enn auch die Eisenoxydausscheidung ert 


ng iche: 


phelii mmengestellt nach Hıızi. 
(l. ec. p. 868). 

1]. Kangerdluarsuk, LoREXZEN 1882. 

IIl. Salem, Kınzarı 1860. 

IV. Miask, Tuvcurr 1892 (l. e. p. 114). 


V. Frederiksvärn, ScHEERER und Fraxcıs 1839. 
VI. Magnet Cove, Surtu und Brusu 1853. 
VII. Vesuv. Ramseıskere 1877. 
VII. Vesuv. Ratrr 1878. 
IN. Katzenbuckel. Scougrrer 1840. 
X. Jiwaara. Trtsurt 1894 (vergl. oben). 


! Der Kieselsäuregehalt rührt von den im alkalischen Wasser nicht 
vanz unlöslichen Silieaten her. 

* Der der gemachten Annahme scheinbar widersprechende Kaligehalt 
kann zurückgeführt werden einmal auf die Löslichkeit der Kalisilicate, 
als solche, andererseits darauf. dass das abgespaltene Natriumhydrossd 
ein Theil des Kalis aus dem Kaliglimmer (No. 72) in Folge der Massen 
wirkung verdrängt. 

> Das Silicat enthielt etwas Papierfaser beigemengt. daher der hohe 
Glühverlust. 


materials !. 
Der eine Bestandtheil des Nephelins ist das Silicat 
12Na,Al,Si,O,?, in welchem auf ein Na,O zwei SiO, kommen. 
Berechnet man nun zu dem Natron(Kalk, Magnesia) gehalte 
der einzelnen Analysen die Kieselsäure in obigem Verhältnis. 
sv erhält man die Rubrik 4 der Tabelle. Zieht man jetzt 
die so berechnete Kieselsäuremenge von der (resammtkiesel- 
säure (Rubrik 5) ab, so muss der Rest der Kieselsäure aus- 
reichen, um mit dem in dem Nephelin enthaltenen Kali einen 


! pie Zahl der bekannten Analysen des Nephelins beträgt circa #. 
wovon jedoch mehr als ein Drittel, als unbrauchbar, von der Betrachtung 
ausgeschlossen werden muss. So ist im Nephelin No. I, No. XX und 
No. XIII ıHıstze, Min. p. 868) das Verhältniss von R,O:R,O, um 10% 
zu hoch ausgefallen. In No. 11], V und VIII ist dieses Verhältniss wiederum 
um eirca 9%, zu niedrig. Die Analyse No. IV ist am unreinen apatit- 
haltigen Material ausgeführt worden. In No. VI ist der Kaligehalt gar 
nicht bestimmt; in No. XXI und No. XXXII dagegen auffallend niedrig 
gefunden worden. Die von 100 zu sehr abweichende Summe der Bestand- 
theile in den Analysen No. XXII und No. XXVIII erweckt unwillkürlich 
ein Misstrauen zu denselben. 

® = 8Na,Al,Si,0,,.4Na, Al, O,. 


uch dem vorhan 


Das gesuchte Kalisilieat 


als näh tandtheil, fin 
denen Analysenmaterial keine Stütze. 
ist der Kalinatrolith K,Al,Si,O,,. 
Kaolin. 
11,81,8i,0,.1,0. 


Die nahen Beziehungen zwischen dem Kaolin einerseits und 
dem Nephelin andererseits, die Möglichkeit, den ersteren ans 
dem letzteren? sowie umgekehrt diesen aus jenem zu erhal- 


' Eine Ausnahme machen allerdings die Analysen der Eläolithe 
No. NXIN—NNVIL, No. XXX und No. XXXV. Bedenkt man aber, das 
die letzteren nicht mehr waren, so wird uns diese Ausnalıme nicht 
mehr auffallend erscheinen. Eines der häufigsten Umwandlungsproduete 
der Eläolithe ist der Natrolith. Seine Bildung wird von einer Verringerung 
des Aluminatgehaltes und von einer Wasseraufnahme begleitet. Der Rie 
selsäuregehalt der der Natrolithisirung anheimtallenden Elävlitbe mus 
nothwendigerweise steigen. Auch die Wassermenge vergrössert sich dem 
entsprechend. Beides trifft nun bei den in Frage stehenden Eläolitben zu 
Die frischen, beinahe wusserfreien Nepheline vom Monte Soma weit, 
gauz nach der Erwartung, einen normalen Kieselsäuregehalt auf. 

» Tuugwrr, Zeitschr, f, anorg. Chem. (189%) 2. 130; vergl, auch 
oben Versuch 5b, ba. 


2 2-08... - 0,0578 DRM 

u. 06 r -» 200-206 . . - „ 0,057 0,05 

105 Stunden 0,1663 03315 

Nu. Sl. Das aus Krystallaggregaten und 0,04 mm langen 

Säulchen bestehende Produet; in Salzsäure klar löslich und 
eisenfrei ", 


' Die einwirkende Lösung wurde dreimal ernenert. 

® Wirkt eine concentrirte Natrinmhydroxydlösung auf Kaolin ein, « 
löst sich viel weniger Thonerde und Kieselsäure, als bei der Einwirkung 
von verdünnter Natronlauge, wie aus folgendem Versnche hervorgeht. Auch 
ist das Verbältniss der gelösten Stoffe anders. In eoncentrirter Lösunt 
spaltet sich keine Thonerde ab. — Als 50 g eines aus Natronnephelinhydrat 
und aus Kaolin bestehenden Gemenges (Versuch No, 1 oben) mit 1627 
13,6°/;,iger Natronlauge 96 Stunden bei 196—202° erhitzt wurden, ® 
gingen in Lösung: 0,152 8 Si0, und 0,1005 £ Al,O,, oder auf eine Molekel 
Thonerde — 2,5 Molekeln Kieselsäure. Der geringe Überschuss der letzteren 
rührt offenbar von beigemengtem Quarz resp. Orthoklas her, 

® Das Eisenosyd wurde gleich beim Beginn der Reaction von Kaolio 
abgespalten und setzte sich auf den Wänden des Digestors, sowie an der 
Unterfläche der Platinetagen fest ab. Die Trennung desselben machte 
deshalb keine Schwierigkeiten, 


Beide Analysen (No. 86 und No. 87) weisen einen geringen 
Alkaligehalt im Verhältniss zur grossen Menge der in Salz- 
säure löslichen Thonerde und Kieselsäure auf. Es liess sich 
jedoch nicht entscheiden, ob hier ein Gemenge von in Salz- 
säure löslichem Nakrit mit Alkalialumosilicat vorliegt, oder 
aber eine alkaliarme Glimmerart. 


Sanidin. 
K,Al, Si, O,g- 
Die nahen Beziehungen von Kalifeldspath zu Kaliglimmer 
und Kaolin, die ziemlich häufig beobachteten Pseudomorphosen 


! Unter dem Mikroskop waren stark doppelbrechende, 0,0076 mm 
lange und 0,0004 mm breite Nadeln und doppelbrechende Körner zu sehen. 
In Salzsäure war No. 86 nur zum Theil löslich. 

? In Salzsäure unlöslicher Rückstand. Die Menge desselben betrag 
in No. 86 circa 20%, und in No. 87 cirea 30°/,. Nähere Bestimmung 
durch einen Unfall vereitelt. 

$ Unter dem Mikroskop wären stark doppelbrechende Nadeln, 0,014 mm 
grosse, zum heil polygonale Umrisse aufweisende Kugeln und unregel- 
mässige Körner zu seben. 


Ahnliche Constitution wäre vielleicht auch bei den Skapolither 


anzunehmen. 
Natrolith. 


Na, Al, 8i,0,,:.2H, 0. 

Bei der Einwirkung verdünnter kohlensaurer Kalilösug 
auf Vertreter der Sodalith- und Nephelingruppe bildete sich 
das Silicat K,Al,Si,O,, . 3H,O, welches wir als Kalinatrolith 
bezeichneten. 

Wird dieses mit 100 cem 5 °/,iger Natriumcarbonatlösung 
51 Tage auf dem Dampfbade behandelt, so bildet sich das 
Silicat No. 97, dessen Zusammensetzung durch folgende Forne! 
ausgedrückt werden kann: Na,Al,Si,O,, .4H,0 (No. 97a) 

No. 97 No. 97a 


17,48 17,31 
43,16 13,27 
24,23 24,52 
_15,20 1490 
100,07 100,00 


' In der einwirkenden Lösung war nichts von Kieselsäure und von 
'Thonerde zu bemerken. 


vermeidliche Folge ist. 

Noch mehr verfrüht ist die Meinung Dorrer's (l. ep. 138 
„alle Zeolithe bestehen aus einem Nephelin, Pyroxen la 
feldspathälnlichen Silicate, zu welchem Meta- oder Ort 
kieselsänre tritt.“ 

Ähnlich wie Dörrer schreibt V. Gonoscumipr 3 die Formel 
des Natroliths: 


Weile] 
3 18,0 


lol 
510] 
nach dem Typus Si,O, mit Nebenmoleecül. 

LENßErG * wiederum äusserte die Ansicht, dass die Zu- 
sammensetzung der Zevlithe, sowie aller Substitutionsprodnete 


' Vergl. Verxansky, Bull. Soc. Nat. de Moscou. (1891.) 48 fi. 
* Dies. Jahrb. 1890. 1. -134-; Chem. Min. (1890.) 183. 
* Zeitschr. f. Kryst. (1889.) 17. 56. 

* Zeitschr. d. deutsch. geol. Ges. (1885.) 999. 


ein wasserreiches nephelinartiges Product auftritt? 

Das Alles macht die Annahme, der Leneit sei das Ralisı! 
einer sehr beständigen complexen Thonkieselsäure H,Al,Si,0,: 
xH,0, welche in freiem Zustande in der Natur vielleicht 
Anrch en Ananxit MH, A1,SI,O,,.2H,O resp. den Sınegmatit 
H,AL,SIO,; 11 H,O vertreten wird, nicht unwahrscheinlich 

Ganz anders denkt sich nun Lexsero® den Leueit al 
den Analeim constituirt. Nach ihm sind beide Minerale, ähr- 
lich den Feldspäthen, aus zwei Endgliedern zusammengest 
aufzufassen. Das Verhältniss des basischen R, Al,Si,0, m 
dem sauren Endgliede R,Al,Si,O,, ist gleich 1:1. Künt 
lieh lassen sich aueh Leneite, sowie Analeime mit anderem 


’ Dünrer (Chem. Min. (1890,) 256) trennt den Leueit vom Anslain 
und fasst den ersteren als Metasilieat auf, abgeleitet von H, SiQ,, während 
der letztere gedeutet wird als 

Na, Al,8i,0, + 2H,Si0,. 

Um Wiederholungen zu vermeiden, verweise ich betreffs dieser Ana 
eimformel anf das bei Natrelith Gesugte, 

® Lewners, Zeitschr. d. deutsch. geol. Ges. (1883.) 579. 

" Zeitschr. d. dentsch. geol. Ges. (1883.) 599; (1885.) 995 1, ; (1887). 


wasserfrei, oder nahezu wasserfrei sind. 

Als Stütze für die Mischungshypothese wird angeführt 
das Auftreten von Sanidin und Nephelin in älteren Eruptiv- 
gesteinen des Vesuvs in Form von Leucit, welches Vorkommen 
von Raumeıspens * und von Lewsers®* nicht als Pseudomor- 
‚phose, sondern als Spaltung des Leueits in die genannten 
Minerale gedeutet wird. Auch ist es Lacorıo* gelungen, 
künstlich eine Leueitschmelze in Form von Orthoklas und 
Kalinephelin erstarren zu lassen. Schliesslich beruft sich 
Lewsers auf die Thatsache, dass der Andesin CaAl,Si,O,. 
"Na,A1,8i,0,, bei der Behandlung mit 8°/,iger Natriumcar- 
bonatlösung bei 210° direct in Analeim übergeführt werden 


Allerdings, wenn die Existenzfühigkeit einer Leueitreihe 
mit der ihr zugehörigen Analeimreihe noch gar nichts von 
der Constitution dieser Minerale sagt, da ja solche Reihen 
sich auf die mannigfaltigste Weise ableiten lassen; wenn ferner 
die bei hoher Temperatur erzielte Spaltung des Leueits in 
Orthoklas und Nephelin ebenfalls wenig überzeugend sich 
erweist, gerade weil sie nur bei hoher Temperatur zu verwirk- 
lichen ist, so erscheint andererseits die angeführte Andesin- 
Teaction für den ersten Augenblick beinahe ausschlaggebend. 
Im Andesin zwar, sowie überhaupt in keinem der Plagioklase, 
‚sind jemals die näheren Bestandtheile, das basische und das 
"saure Endglied, direet chemisch nachgewiesen worden, dennoch 
‚macht eine Anzahl physikalischer Eigenschaften dieselben sehr 
‚wahrscheinlich. Wir könnten wohl solche Endglieder auch 
im Analcim annehmen, wenn unsere Hauptstütze dafür, die 
Leusere'sche Andesinreaction, umkehrbar wäre, so wie das 


4 Leusero, Zeitschr. d. deutsch. geol. Ges. (1886.) 991, 994. 
| * Sitzungsber. d. Berl. Akad. (1892) 551. 
# Zeitschr. d. deutsch. geol. Ges. (1883.) 599; (1885.) 996. 
| 40, R. Soc. Nat. Varsovie. (1890.) No, 3, No. 6. 
‚ , Zeitschr. d. deutsch. geol. Ges. (1887.) 567. 
* Vergl. das beim Natrolith über hohe Temperatur Gesagte, 
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Einfluss der Concentration der einwirkenden Lösungen 
auf den chemischen Umsatz bei den Silicaten. 


Das Studium des Einflusses der Concentration vun L 
sungen bei chemischen Reactionen hat ausser für den Chemiker 
auch für den (reologen ein Interesse; letzterer will ja ı® 
den im Laboratorium gemachten Versuchen Schlüsse über die 
in der Natur vor sich gehenden Processe ziehen. Nun operit 
lie Natur mit sehr verdünnten Lösungen innerhalb grosse 
Zeiträume, während der Geologe. um Zeit zu gewinnen, mt 
eoneentrirten Lösungen arbeitet. Es fragt sich, darf man die 
Ergebnisse von Versuchen, die unter Bedingungen gewone 
wurden, welehe nieht den natürlichen entsprechen, direot auf 
‚ie Natur übertragen, Eine verneinende Antwort gaben dr 
Versuche von Leusero®. Obgleich die obere Grenze de 


' Lemsexe, Zeitschr. d. deutsch. geol. Ges. (1876,) 546; (1888) &* 

* Zeitschr, d, deutsch. geol. Ges. (1387.) 570. 

° Zeitschr. d. deutsch. geol. (res. (1883.) 579 und (1887,) 562; (1885, 
61 und (1887.) 559, 


ing bei ihm nicht sehr hoch gewählt wurde, war ein 
der Concentration doch unverkennbar. Bei sehr ver- 
Lösungen trat dieses noch deutlicher hervor’. Die 
olcher Versuche ist durch die vorliegende Arbeit ein 
vergrössert; zugleich ist einem bis jetzt; vernachlässig- 
Punkte Rechnung getragen. Es wurden nämlich, ausser 
in fester Form zurückbleibenden Producten, auch die in 
ung gehenden Stoffe ihrer Quantität nach ermittelt. Damit 
zuerst ein klarer Einblick in den Gang der stattfindenden 
Reactionen ermöglicht. 

r De die Übersicht zu erleichtern, lasse ich die bisher 
en. Parallelversuche in tabellarischer Zusammenstellung 


Die Rubrik I giebt das Mineral an, welches mit den in 
der Rubrik II angeführten, in Wasser gelösten Stoffen be- 


Rubrik III giebt die Concentration der Lösung an. 
Rubrik IV — das durch Umwandlung des Minerals (I) 
gebildete Product. 


Mit Ausnahme von No. "38 wurden alle Versuche in her- 
tisch verschlossenen Platindigestoren bei circa 200° aus- 
fühn Die Einwirkungsdauer wechselte von Fall zu Fall, 

Die das Ausgangsmaterial bildenden Minerale lassen sich 
h drei Hauptgruppen eintheilen. Zur ersten Gruppe gehören 
ie complieirt eonstituirten Stoffe: der Kaolin, der Sodalith 
nd der Nephelin (No. 1—41); zur zweiten Gruppe der ein- 
eonstituirte Lencit nebst seinem Natriumsubstitutions- 
te, dem Analeim (No. 42—45); zur dritten endlich der 
(basit (No. 46—47). Der Einfluss der Concentration 
nt nur bei den Vertretern der ersten Gruppe zur Geltung: 
& lässt sich ganz allgemein so charakterisiren, dass 
in eoncentrirter Lösung nur Substitutionen, während in ver- 
nter, neben letzteren, auch Spaltungen vor sich gehen 
No. 31—32). Bei den Sodalithen sind theilweise Spal- 
gänge, neben Substitutionen, auch in concentrirter 
x möglich (No. 35—39). Die Versuche No. 8—13 und 


* Peuserr, 1. c. p. 133—140. 
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8. Nn,H,Al, si H,Al,O,, Natronglimmer 
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Der Natrolith kaun aufgefasst werden als Orthosilieat> 
i,(0, Ah, (ONa), (OB), 
abgeleitet von der Ortliokies 


we; 
30H). 

Allos Wasser wire in demselhen als basisches Wasser anzısbu. 
Lamit wäre auch eine Erklärung gewonnen für en bemerkenswerth bahn 
Wassergehalt des Kalisubstitutionsprudnotes des Natroliths (p. 509), — 
Prehnit könnte man auffassen als Natrolith (Skolecit), im welchem iM 


Hälfte des basischen Wassers durch CaO ersetzt ist: 
51, (0, Al), (0, Ca) (0, Ca) (OH) 

Ersetzt ınan die Hälfte der Hyılroxyle im Natrolith darch 
umateruppe (OAN,(O Na ),, so erhalten wir den Nepbelin No. % 
man anssordem (ie unlere Hälfte der Hydroxyle durch r 
resultirt der Sudalitl — Endlich den Granat N 
einen Usleiumnatrolitl, in welchem alles basii 
oayıl ersetzt ist: 


8i, (0, Al), (0, Ca) (O1 


nend A ale n 5 I S Pl 
und nahm erst beim fortgesetzten Behandeln mit Kaliun- 
earbonat zu. 

Eine andere Varietät von Eläolithen ist dureh tremle 
Interpositionen grün gefärbt, welche letztere ebenfalls als 
Pronluete beginnender Umwandlung des Nephelins zu deuteu 
sind. Die Natur dieser Interpositionen konnte mit Hilfe des 
Mikroskopes nicht definitiv festgestellt werden. Zeker hielt 
sie für Hornblende; Bröceer (l. e. p. 220), welcher sie al 
stark pleochvroitische (gelblich bis blaugrün). in hexagonalen 
Lamellen ausgebildete, einaxige, oder fast einaxige, nur parallel 
der Blattebene, dann aber ausgezeichnet spaltbare Individaeı 
chavakterisirte, liess unentschieden,” ob hier Chlorit oder Glin- 
mer vorliege, Ich halte Letzteres entschieden für wahrschein- 
lieher und berufe mieh hierbei auf denjenigen Versuch (p. 58). 
bei welchem der Elävlith nach der Behandlung wit destillir- 


! Selir eingehen ist die Litteratur bei Brögser (Zeitschr. d, Kryt- 
(1890,) 18) zusammengestellt worden. 
® Über die heiden letzteren Minerule soll noch später ausführlich 


gesprochen werden, ri 


ind, da ferner selbst die echten, hauptsächlich 

bestehenden Spreusteine eine grüssere older Kleinere Bei- 
mischung von Hydronephelit erweisen, so ist es ohne eine 
quantitative chemische Analyse unmöglich, die relativen Mengen 
der beiden Minerale zu schätzen, und selbst die Bestimmung 
des herrschenden Minerals kann, wenn zufällig im Dünnschlife 
nur unzureichende Querschnitte sich vorfinden, unsicher wer- 
den.“ Chemische Analysen des Hydronephelits sind von Brösskk 
nicht geliefert. Die optische Charakteristik, wie aus der ge 
gebenen Beschreibung hervorgeht, ist sehr ungenügend. Die 
Existenz des Hydronephelits kann bei Weitem nicht als er- 
wiesen gelten, und dieses um so weniger, als, wie ich meine, 
eine Verwechselung desselben mit Hydrargillit nicht aus 
geschlossen ist. Der Hydrargillit tritt ebenfalls in Form von 
faserigen Aggregaten auf und ist im Übrigen von Bröusen als 
Begleiter des Natrolitlis wohl beobachtet worden (. ec. p. #9. 
Sein optisches Verhalten stimmt auffallend mit demjenigen des 
Hydronephelits überein. Brösser selbst konnte keine Spur 
einer Trennung der beiden optischen Axen im Hydrargilit 
beobachten (l. c. p. 44). Das Interferenzbild ist nach ihm 


ungewöhnlich grosse Beimengung von Diaspor auszeichnen 
sollen, wie z. B. derjenige von der Insel Arö (l. c. p. 236). Die 
Annahme, der Diaspor sei von aussen transportirt worden. 
wird immer gezwungen erscheinen. Die Deutung des Vor 
kommens von Diaspor neben Hydrargillit im Natrolith macht 
dagegen keine Schwierigkeiten. So ist auch der Spreustein 
von Arö aufzufassen. 

Die Thatsache, dass die aus dem Nephelin hervorgehenden 


' Bemerkenswerth muss erscheinen, dass Dizren, bei der Taxirung 
‚ler Menge des beiremengten Minerals, sich so wenig geirrt hat. Er nıbm 
10";, desselben an, während es thatsächlich 16”, gewesen sind. 
Anmerkung 4. Der sogenannte Hydronephelit würde sich au 
Sodalith nach folgender Gleichung bilden: 
BNa, Al, A1,O,.8NaCl + 32H,0 — 8NaCl 4 8Xa0H 
AL,SL,O,,.2H,0: + 4A, (ON), 
Uydronephelit 
Oder mit anderen Worten, es müsste sich die im Natrolitlı enthalten“ 
“Uhonerdemenge zu derjenigen im Hydrargillit verhalten wie 2:1. Aus 
der eben eitirten Analyse ULarke's folıt das Verhältniss — 22,46 : 10,70, 
während die berechneten Werthe 22.46 : 11.23 sind. Die Übereinstimmung 
ist eine sehr gute zu nennen, 


Wirkt die Kohlensäure bei gewöhnlicher Temperatur auf 
Kalialuminat mit einem geringen Überschuss von Kali ein. 
so entsteht nach Drrrk der Hydrargillit H,A1,0, .2H,0% 

Unter den verschiedenen Umwandlungsproducten des 
Nephelins nimmt der Natrolith bei Weitem die erste Stellung 
ein. Wir finden denselben, ausser in den Eläolithsyeniten. noch 
in Phonolithen*. Nepheliniten, Porphyren. Von letzteren be- 


! Von 0,09 mm Länge nnd 0,008 mn Breite. 

® Der etwas zu hoch ausgefallene Glühverlust in No. 103 erklärt 
sich durch eine geringe Beimengung vom Filter stammender Papier 
tasern. 

Anmerkung 5. Es sei bei «er Gelegenheit nuch auf ander 
Diasporsynthesen hingewiesen, so (liejenige von SENARMONT (U. R. (1880) 
31. 7621, Beequeren (U. R. (1868.) 67. 1081) und Weinschenk (Zeitschr. 
t. Kryst. (1890.) 17. 503). Keine derselben ist jedoch auf die Natur 
übertragbar. Fir wewisse Fälle mag dagegen die von mir (Zeitschr. 1. 
anorg. Chem. (1892) 2. 140) erzielte Hydratation von Korund von Be 
deutung sein. 

°C. R. (1893.) 116. 386. 

* v. ECKENBRECHER, TscHERM. M. P. M. (1881.) N. F.3. 1; LEMBEBS, 
Zeitschr. d. deutsch. geol. Ges. (1883.) 559. 
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Da bei der Umwandlung von Nephelin in Canerinit keine 
Volnmändernng stattfindet, so müssen auf Grund obiger @lä- 
chung 4536 Gewichtstheile Nephelin 4006 Gewichtsthel 
Canerinit geben: also die speeifischen Gewichte beider Min» 
rale müssen sieh verhalten wie die genannten Zallen, oder 
abgekürzt, wie 2,64 :2 Beobachtet sind 2,64 und 28. 

Die Addition von Caleinmearbonat braucht nicht iuner 
‚direct zu erfolgen. In manchen Fällen mag zunächst en 
Natriumearbonatsodalitli entstehen, welcher seinerseits arh 
Einwirkung chlorealeiumführender Gewässer in Caleinmar 
bonatsodalith übergeführt wird", 

Die bei der Umwandlung von Nephelin in Canerinit fr 
werdenden Stofie (K,Al1,8i,0,, und Na,Al,O,) Können, jt 
nach den äusseren Umständen, Glimmer oder Natrolith un 
Diaspor liefern, welehe Minerale als Begleiter des Canerinits 
in der Natur beobachtet sind, 

Ans dem eisen- und kalihaltigen Nephelin sind wahr 


' Vergl. hierzu den Versuch von Lewgere, Zeitschr, d, dentsch. geil 
res. (1R83,\ HU4, 


n, 3 nicht zu erschätzende Meng 
Was schliesslich die Endproducte der Zersetzung ler 
Minerale der Sodalitli- und Nephelingruppe, die Thone betrift 
so hielt man dieselben auf (rund ihrer äusseren Eigenschaften 
zewöhnlich für Kaolin. Da jedoch chemische Analysen. der 
notwendige Beleg, nicht beigefügt wurden, kann diese An- 
nahme nicht für bewiesen gelten. Ummöglich aber ist sie 
durchaus nicht. wie aus den oben angeführten Versuchen 
No. 5 und No. 38 zu ersehen. Letztere sind auch insofern 
von Interesse. als sie ein tiefeingewurzeltes Vorurtleil, der 
Vorgang der Kaolinbildung. wie denn überlaupt die Abspal- 


! Roseser'sch, Mikr. Phys. (1892.) 1. 698. 

® RosExBtUscH, 1. ec. a 

* Der. oberhess. Gesellsch. Nat.- u. Heilk. (1891.) 57—98. 

* Mierher mag vielleicht gehören das von Wichmann beobachtete 
Vorkommen von Korund im Feldspathgestein von Felling. Verhand. 3. 
k. geul. Reichsanst. (1884.) 150. 

"CR. 111. 192. 

*C..R. (1892.) 115. 125. 

® Rortu, Chem. Geol. (1879.) 1. 351; Brösser, 1. c. 199 u. 238. 
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einwerthigen Coniins ist es allerdings sehr wahrscheinlich, 
dass es in Ammoniumalaunen das einwerthige Ammoniak wird 
ersetzen können. In der That gelang die Darstellung sowohl 
des Coniineisenalauns, als auch des Coniinaluminiumalauns. 


8. Coniineisenalaun (C,1,;,N,H,S0, + Fe,(S0,,+24H,0. 


Zur Darstellung des Coniineisenalauns wurde zunächst 
aus Coniin puriss. (bezogen von E. Merck in Darmstadt) 
Coniinsulfat dargestellt und zur Lösung dieses Salzes Eisen- 
oxydsulfat im Molecularverhältniss 1:1 hinzugesetzt. Nach 
einiger Zeit schieden sich aus der braunrothen Mutterlauge 
fast wasserhelle, luftbeständige, bis cm grosse okta&drische 
Krystalle aus, deren Analyse ergab: 

" Lasse, Arch. d. Pharm. (2) 83, 61. 1858. 

? Wırr, Ann. d. Chem. u. Pharm. 42, 111. 1842. 

? CHARLARD in Fentıne, Handwört. d. Chemie. 2, 790. Braunschweig 
1875. — Nähere Untersuchungen an diesem Körper werden hier nicht 
mitgetheilt, die Originalarbeit habe ich nicht auffinden können, ebenso wenig 
weitere Literaturangaben an anderen Stellen. 


628 H. Traube, Ueber die Krystallformen 


sich meist als optisch vollkommen normal, an einigen Individuen | 
waren indes auch Stellen mit schwacher anomaler Doppel- 
brechung anzutreffen. Das specifische Drehungsvermögen einer 
Auflösung des Coniineisenalauns wurde angenähert festgestellt, 
indem für Na-Licht der Drehungswinkel einer Lösung, 
Concentration bekannt war, gemessen wurde. Die 

Farbe der Lösung wurde durch einen geringen Zusatz von 


Fig. ı. 


Salpetersäure fast zum Verschwinden gebracht. Eine Lösung, 
00 { 8 g Coniineisenalaun enthielt, drehte li 
bei Na-Licht die Polarisationsebene des 
lemnach ergiebt sich: 
[ln = + 0,58. 


Das specifische re: einer Auflösung von 
zu erwarte war. 


‚8,80, + Al,(80,), + 248,0, 


analoger Weise, r 

aber nicht so lei ie | ces ung: bis 0,5 cm grosse 
wasgerhelle Oktaöder erhalten, die sich mit der Zeit etwas 
trübten. Die Analyse ergab: 


Mi 


ehr glatte Flächen. Die Deuteropyramidt 
tritt, wie aus beistehender Fig.? 
ersichtlich ist. ebenso wie das 
zugehörige Prisma, nur mit der 
Hälfte der Flächen auf. Die 
beiden Rhomboeder ı und ı“ sind 
in der Regel im Gleichgewicht 
ausgebildet, die Flächen von. 
d, m, m‘. n sind stets sehr klein. 
Der Charakter der Doppelbrechung wurde in Übereinstimmung 
mit der Angabe von Des CLoizeavx als negativ gefunden. 
Nach Scuerr-Tuoss zeigen die Krystalle Circularpolarisation‘. 


gross und zeigten si 


Fig. 2. 


Herın Geheimen Bergratli Professor Dr. C. Kueıs, der 
mir gestattete, vorstehende Untersuchungen im mineralogischen 
Institut der Universität Berlin auszuführen. bin ich zu bestem 
Dank verpflichtet. 

Berlin, Januar 1895. 
! Scnerr-Tuoss, Tageblatt d. 47. Vers. deut. Naturf. Breslau. No. 4. 
54. 1874; vergl. Zeitschr. f. Kryst. etc. 23. 583. 189%. 
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